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Die hypothetische Wetterstrahlung 


als vermutliches Agens kosmo-meteoro-biologischer Reaktionen* 


Von H. BoRTELS, 


Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Institut für Bakteriologie, Berlin-Dahlem 


Als ich vor etwa 27 Jahren bei ernährungsphysio- 
ogischen Untersuchungen an einem Bakterium zeit- 
veilig gezwungen war, fast täglich dieselben Versuche 
ınzusetzen, fiel mir auf, daß sich dieses Bakterium trotz 
ınveränderter Zusammensetzung der Nährlösung und 
trotz Konstanthaltung aller übrigen bekannten Kultur- 
Jedingungen durchaus nicht immer gleich gut ent- 
wickelte. Sehr bald ergab sich, daß die Bakterien- 
vermehrung scheinbar vom Wetterverlauf in irgend- 
iner Weise abhängig war. Bei Hochdruckwetter war 
ie allgemein stark und bei Tiefdruckwetter schwach. 
Diese überraschende Feststellung erschien damals 
nanchen Fachkollegen unglaublich, waren doch die 
rsten Ergebnisse medizinisch-bioklimatischer und bio- 
neteorologischer Forschung noch nicht so zum All- 
yemeingut naturwissenschaftlicher Erkenntnis ge- 
worden, wie das heute der Fall ist. Heute ist es nicht 
nur auf Grund überkommener Volksweisheit, alter 
Wetterregeln und sonstiger Laienbeobachtungen, son- 
lern auch auf Grund wissenschaftlicher Forschungs- 
rgebnisse allgemein bekannt, daß physische und psy- 
»hische Reaktionen des Menschen und der Tiere mit 
Jjestimmten Wettersituationen und Jahreszeiten korre- 
ierbar sind. Ich denke da z. B. an Narben- und Rheuma- 
chmerzen, an das Ausbrechen und Abklingen von 
stoffwechsel- und Infektionskrankheiten mit dem Auf 
ınd Ab des Wettergeschehens, an die Häufungen 
ron Verkehrsunfällen, Gewaltverbrechen, Selbstmord, 
$eburt und Tod bei markantem Wettergeschehen und 
u bestimmten Tages- und Jahreszeiten. Auf dieses 
wichtige und sehr große Arbeitsgebiet, das mit den 
\amen PETERsSEn (32), DE Rupper (19), Dürr (20); HELL- 
ACH (24), Curry (18), REITER (36) und vielen anderen 
rerbunden ist, kann ich hier nicht näher eingehen. 
Ieine Aufgabe soll es vielmehr sein, Sie mit denjenigen 
jeueren Forschungsergebnissen bekannt zu machen, die 
;eeignet erscheinen, die Frage nach der Ursache dieser 
nerkwürdigen Beziehungen der endgültigen Be- 
ıntwortung näherzubringen. 


Über mehrere Jahre fortgesetzte Untersuchungen an 
enem eingangs erwähnten Bakterium brachten die Be- 
tätigung, daß seine Vermehrung im statistischen Mittel 
jei steigendem Luftdruck stärker war als bei 
allendem (5). Die zunächst gehegte Auffassung, daß es 
ich bei dieser offensichtlichen Wetterabhängigkeit um 
ine spezifische Eigenschaft jenes untersuchten Bakte- 
iums handelte, mußte bald fallen gelassen werden. 

* Gastvorlesung im Biophysikalischen Kolloquium des 
nstituts für Strahlenforschung der Humboldt-Universität 
u Berlin am 7. 12. 1956. 


Denn auch andere Mikroorganismen verhielten sich 
ähnlich (7). Bei antizyklonaler Wetterentwicklung, also 
bei steigendem Luftdruck vor einem Hochdruckgebiet, 
kopulierte z. B. eine Hefe stärker, bildete der pflanzen- 
pathogene Pilz Phytophthorainfestans mehr 
Zoosporen und gruppierten sich die schwärmenden 
Stäbchen eines pflanzenpathogenen Bakteriums deut- 
licher und vollständiger in sternförmigen Ansamm- 
lungen als bei zyklonaler Wetterentwicklung, d. h. bei 
fallendem Luftdruck vor einem Tiefdruckgebiet, 


Damit war erstmalig erwiesen, daß nicht nur Mensch 
und Tier mit ihren Nerven auf das meteorobiologische 
Agens reagieren, sondern auch Einzeller. Also kann der 
primäre Wirkort des unbekannten Agens nicht nur in 
den Nerven liegen, wie noch vor wenigen Jahren an- 
genommen wurde. 


Die sogenannte Sternbildung, vermutlich eine Art 
Kopulationsvorgang bei Agrobacterium tume- 
faciens und anderen Bakterienarten, erwies sich 
auch dann noch als abhängig von dem unbekannten 
Wetteragens, als die Bakterien in hermetisch ab- 
geschlossenen Gefäßen gezüchtet wurden (9). Daraus 
ließ sich ableiten, daß nicht Änderungen des Luft- 
drucks und auch nicht Änderungen der chemischen und 
physikalischen Beschaffenheit der Luft als Ursachen 
für das merkwürdige variable Verhalten der Mikro- 
organismen angesehen werden können. Änderungen 
der Temperatur, des Lichtes und der Feuchtigkeit 
kommen ohnehin nicht in Betracht, da diese Faktoren 
bei der Versuchsdurchführung konstant gehalten 
wurden. 


Die Vergleiche zwischen den erwähnten mikrobiolo- 
gischen Reaktionen und dem Wetterverlauf erstreckten 
sich jeweils von einem bis auf mehrere Tage. Als dann 
später die Beweglichkeit begeißelter Bakterien, ihr so- 
genanntes Schwärmen, zu den Untersuchungen mit 
herangezogen wurde, zeigte es sich, daß die Bakterien 
unter Umständen auch sehr viel kurzfristiger auf atmo- 
sphärische Vorgänge reagieren (7) (Abb.1). In langen, 
über ein Jahr ausgedehnten Versuchsreihen wurde bei 
täglich mehrfachen Beobachtungen festgestellt, daß 
lebhaft schwärmende Zellen bei Annäherung einer 
größeren Schauerwolke auf der Rückseite einer De- 
pression innerhalb 10 Minuten vollständig zur Ruhe 
kommen und in ebenso kurzer Frist vor der nachfolgen- 
den Aufheiterung wieder zur ursprünglich starken 
Schwärmtätigkeit zurückkehren können. Das alles voll- 
zog sich selbstverständlich unter Ausschluß von Licht-, 
Temperatur- und Feuchtigkeitsänderungen. 
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Alle diese und noch andere geprüfte mikrobiologische 
Reaktionen, die scheinbar durch antizyklonale Wetter- 
entwicklungen gefördert werden, haben ein gemein- 
sames Merkmal: Es handelt sich in jedem Falle um 
aerobe, vom Luftsauerstoff abhängige Mikroorganismen 
und um aerobe biologische und biochemische Prozesse, 


">. Pseudomonas fabacı 


"N Pseudomonas medicaginıs 
var. phaseolicola 


RE asterosporus 
Spirillum volufans 
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Abb.1. Aktive Beweglichkeit vier verschiedener Bakterien- 
arten und Wetterwechsel. Berlin, 23. 7. 1941. B = Bewöl- 
kungsdichte, R= Regen, S = Beweglichkeit in willkürlichen 
Werten von 0 = absolut ruhig bis 5 = sehr stark schwärmend 


schlechthin oxydative Prozesse. Es lag also nahe, zu 
untersuchen, wie sich anaerobe Mikroorganismen und 
ihr anaerober Stoffwechsel in meteorobiologischer Hin- 
sicht verhalten würden. Ein günstiges Versuchsobjekt 
dieser Art bot sich in der Hefegärung (9). Sie wird im 
Gegensatz zu den erwähnten aeroben Vorgängen ent- 
weder durch dasselbe Agens gehemmt oder durch ein 
anderes, gleichfalls unbekanntes Agens gefördert, das 
bei zyklonaler Wetterentwicklung, also bei fallendem 
Luftdruck, vorherrschen muß. Dasselbe gilt für die 
anaerobe Zellulosegärung und vermutlich noch andere 
unter Sauerstoffausschluß verlaufende Gärungen und 
Reduktionen. Diese Feststellungen wurden u.a. 1955 
von Kıss (26) an anderen Objekten bestätigt. Das plötz- 
liche, überraschende Auftreten von sogenannten Wasser- 
und Schneeblüten, d.h. die explosionsartige Massen- 
vermehrung kleiner Algen im Wasser bzw. Schnee, 
wird ebenfalls von dem unbekannten Wetteragens ge- 
steuert (Abb. 2). Die vegetative Massenvermehrung setzt 
als Folge verstärkter Assimilation, also Reduktionsvor- 
gängen, mit beginnendem Luftdruckfall ein. Dieses 
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Abb. 2. Grüne Schnee- und Eisblüte durch Chlorobakterien 


im Januar 1950, beginnend bei fallendem Luftdruck. Nach: 


Kıss (26), Ungarn 
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Beispiel weist besonders eindringlich auf die große 


praktische Bedeutung hin, die der meteorobiologischen 
Forschung später vielleicht einmal zukommt, wenn das 
eigentlich Wirksame bekannt sein und vom Menschen 
beherrscht werden wird. Nach der Massenvermehrung 


korımt es dann auf der Grundlage der angesammelten 


Assimilate bei steigendem Luftdruck zu erhöhter At- 


mung, Gametenbildung und sexueller Reproduktion. In 
diesem Zusammenhang darf ich an die Geburtenhäu- 
fung beim Menschen Mitteleuropas im Februar und 
März erinnern, die auf das alljährlich wiederkehrende 
Mai-Hoch zurückzuführen ist. Der Gegensatz zwischen 
Atmung und Gärung, Oxydation und Reduktion und 
ihren biologischen Folgen in Beziehung zu Hoch- bzw. 


Tiefdruckwetter wird uns bei den weiteren Betrach- 


tungen noch mehrfach begegnen. 


Waren schon durch den Nachweis, daß auch Einzeller 4 
wie Bakterien durch den unbekannten meteorobiologi- 
schen Faktor tiefgreifend beeinflußt werden, diesem 
Faktor und seinen Wirkungen Eigenschaften allgemein- 


gültiger, elementarer Art zuzuerkennen, die offenbar 
jede Zelle betreffen, so galt das erst recht, als sich 


herausstellte, daß sogar unbelebte Materie den Ein- | 


flüssen dieses Agens unterliegt. 


Beim ständigen, fast täglichen Ansetzen von Agar- 
Nährböden für Mikroorganismen wurde ich zwangs- 
läufig darauf aufmerksam, daß die Synärese kolloider 
Systeme, ein, wie man sagt, spontaner Alterungsprozeß 
in Kolloid-Solen und -Gelen, je nach Wetterentwicklung 
verschieden stark in Erscheinung tritt (9). Durch diese 
und ebenso FinDEIsens (23) Versuchsergebnisse erhielt’ 
die 1939 von B. und T. Dürr (21) geäußerte Ansicht, daß 
die Wetterempfindlichkeit des Menschen auf von außen 
induzierte Änderungen seiner kolloidalen Körper- 
bestandteile zurückzuführen sei, ihre experimentellen 
Stützen. Gefördert wird die Synärese wie die anaerobe 
Gärung bei fallendem Luftdruck. Das ließ sich nicht 
nur für Agar nachweisen, sondern auch für Serum, 
und FinDEIsEn hat dieselbe Abhängiskeit an kolloidalen 


Arsentrisulfid-Lösungen zeigen können, also erstmalig 


an einer anorganischen Substanz. Die Wirkungen des 
Wetteragens auf Agar ließen sich übrigens ebenso wie 
die Reaktionen von Mikroorganismen durch Überdecken 
mit Metall und anderem Material deutlich modifizieren. 


Eine weitere anorganische Reaktion ähnlicher Art 
mit ähnlicher scheinbarer Wetterabhängiskeit ist die 
Kalziumphosphat-Fällung (11). Werden Lösungen be- 
stimmter Konzentration von Kalziumnitrat sowie Di- 
kaliumphosphat und Kaliumchlorid miteinander ge- 
mischt, dann fällt das Kalziumphosphat bei konstanter 
Temperatur nach kürzerer oder längerer Zeit in Flocken 
oder in kürzeren oder längeren Fallstreifen aus 
(Abb. 3). Welcher dieser Fällungstypen auftritt, richtet 
sich u. a. nach der jeweiligen Wetterentwicklung: 
Streifen, aus feineren Teilchen bestehend, vor einem 
Hoch und Flocken aus gröberen Teilchen vor einem Tief. 
Vor einem Tief also auch hier wieder wie bei der 
Synärese und den anderen genannten Reaktionen eine 
stärkere und beschleunigte Aggregation der Teilchen! 
Eine weitere aufschlußreiche Feststellung ist die, daß 
bei bestimmten Übergangswetterlagen grobe Flocken 
zuerst an der der Sonne zugekehrten Gefäßwand aus- 
fallen. Auch der jeweilige Phosphat-Fällungstyp läßt 
sich häufig abändern, wenn das Reaktionsgefäß mit 
einer Metallfolie locker überdeckt wird. Sogar in ein- 
und derselben Flüssigkeitsmenge ließen sich so auf der 
Rückseite einer vorübergezogenen Depression die beiden 
Typen nebeneinander hervorrufen. Ein Tagesgang von 
morgens flockig bis abends streifig war gleichfalls über 
Jahre hin manchmal deutlicher und manchmal weniger 
deutlich ‚zu verfolgen. Ferner sind Beziehungen vor- 


Bortels, 


handen zwischen Fällungstyp und Sonnenflecken-Rela- 
ivzahlen bzw. erdmagnetischer Aktivität. Die flockige 
'Fällung scheint mit den Sonnenflecken und die streiige 
i it den erdmagnetischen Störungen enger verbunden 
zu sein. Mit abnehmender Sonnenaktivität nahm der 
Streifige Fällungstyp von 1950 bis 1952 ab und der 
| ockige entsprechend zu. 1953 bis 1954 wurden außerdem 


it einem Geiger-Zählrohr für Höhenstrahlen die auf- 


Abb.3. Kalziumphosphat-Fällung in Glaszylindern, oben 

flockig während einer Okklusion (989 mb) am 29.1. 1948, 

2,00 Uhr, unten streifig im flachen Hoch (996 mb) am 

30. 1. 1948, 12,00 Uhr. Oben und unten jeweils von links nach 

"echts: Offen, unter 0,5 mm Kupfer, Iimm Kupfer und 3 mm 
| Eisen. Braunschweig 


reffenden Impulse auf einem Holzthermostaten gezählt, 
n dem zur gleichen Zeit die Fällungsreaktion ablief 
Abb.4). Es ergab sich eine Korrelation, die sich mit 
ängeren Versuchsreihen vielleicht noch enger gestalten 
ieße. Die Strahlungsmaxima fielen zeitlich etwa zu- 
sammen mit den streifigen Fällungen und die Strah- 
ungsminima mit den flockigen. 


Es gibt auch noch andere Fällungen und Kristallisa- 
ionen, mit denen, z. T. von anderer Seite, grundsätzlich 
lieselben Beziehungen zu meteorologischen, geophysi- 
xalischen und solaren Ereignissen festgestellt wurden 
ınd die ich gleich noch erwähnen werde. Zum Beispiel 
ıaben NEUWIRTH und Hummer (31) Streulichtmessungen 
in Kollidonlösungen ausgeführt und Beziehungen zu 
‚uftmassenfronten, horizontalen Scherzahlen, dem 
ıtmosphärischen Ringstrom und auch zum Kalzium- 
yhosphat-Fällungstyp (30) festgestellt, immer im Sinne 
iner Aggregationsförderung bei zyklonalen Entwick- 
ungen (Abb. 5). 
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Die Reaktionen unbelebter Materie sind übersicht- 
licher als diejenigen einzelliger Lebewesen und erst 
recht des Menschen. Deshalb gebührt ihnen bei den Ver- 
suchen, das kausale Rätsel des meteorobiologischen 
Problems zu lösen, eine Vorrangstellung. Zu den ein- 
fachsten Reaktionen dieser Art darf wohl das Gefrieren 
unterkühlten Wassers zählen (12). Und doch kann für 
das beobachtete Geschehen auch an diesem einfachsten 


Streifige bzw. flochige Fällungen 
9 Anzahl der 


Strahlungsextreme 


eo 2102 ar 
Abb. 4. Verteilung der Strahlungsmaxima 
um die Tage mit überwiegend streifiger Fällung (+ 
und der Strahlungsminima 
um die Tage mit überwiegend flockiger Fällung (o----0) 
Braunschweig 1953/54 
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Modell meteorobiologischer Reaktionsabläufe bis jetzt 
noch keine ausreichend bewiesene Erklärung gegeben 
werden. Jeweils 5 ml Wasser in etwa 60 zugeschmolze- 
nen Ampullen gefroren bei —6° C zum größeren Teil 
nur dann, wenn der Luftdruck durchschnittlich in den 
folgenden 24 bis 48 Stunden stieg. Es gefror dagegen 
nur in einigen wenigen Ampullen oder gar nicht, oft 
auch nicht beim Umschütteln, wenn der Luftdruck in 
derselben Zeit fiel. Das Wetteragens kann also offenbar 
das Glas durchdringen, wie das auch schon bei den 
„sternbildenden“ Bakterien gezeigt wurde. Aus den 
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Arbeiten von Rau (35) ist bekannt geworden, daß das 
Gefrieren unterkühlten Wassers durch starke elektrische 
Felder ausgelöst werden kann. Die beschriebene Wetter- 
wirkung könnte also ebenfalls auf Feldwirkungen be- 
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Abb.5. Zusammenhang verschiedener Reaktionen am 
gleichen Ort. Flockige Calciumphosphat-Fällungen als 
Stichtage und Änderungen der Tagesmittelwerte der 
Trübung von Arsentrisulfidsol. Es zeigt sich, daß an Tagen 
mit flockigem Calciumphosphat-Niederschlag die Trübung 
des Kolloids überzufällig mehr zugenommen hat als 
2 Tage vorher. Freiburg im Breisgau. Nach NEUWIRTH (30) 


ruhen. Oder aber das unbekannte Agens wird durch 
elektrische Felder abgeändert, ferngehalten oder ver- 
dichtet. Dasselbe kann von den Versuchsergebnissen 
REITERS (36) gesagt werden, von den bei starken physio- 
logischen Zyklonalwirkungen in der Atmosphäre fest- 
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Abb. 6. Über 13 Sonnenrotationen gleitend gemittelte Werte 
der Sonnenflecken-Relativzahl (R ) sowie nach Pıc- 
CARDI abgeschirmte (D ...) und nicht abgeschirmte (F ---) 
Wismutoxychlorid-Fällung in der Umgebung des Sonnen- 
fleckenminimums. Florenz 1954. Nach Becker (2) 


gestellten Infralangwellen von 10 bis 50 kHz, und 
schließlich auch von entsprechenden experimentellen 
Feststellungen PıccArvis (34), wonach die Fällung des 
Wismutoxychlorids in einem elektromagnetischen Feld 
von 10 kHz durchschnittlich verzögert war, aber zeitlich 
stark schwankend. 
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Von PıccArpı ist in besonders schöner und über- 


zeugender Weise über Beziehungen der Wismutoxy- 1 
chlorid-Fällung zur Sonne berichtet worden (33). Er hat 


bis 1953 ohne irgendeinen Kontakt mit mir oder an- 
deren auf dem Gebiet Arbeitenden seit 1951 in ununter- 
brochener Reihe Wismutchlorid-mit Wasser als Wismut- 
oxychlorid gefällt, und zwar vergleichsweise mit ge- 
wöhnlichem und mit sogenanntem aktivierten Wasser, 


neuerdings nur mit gewöhnlichem Wasser in offenen 


und mit Kupferfolie überdeckten Gefäßen. Die prozen- 
tuale Differenz in der Sedimentationsgeschwindigkeit 
zwischen jeweils 


methode eine Abhängigkeit der Teilchengröße und Sedi- 
mentationsgeschwindigkeit von der Sonnenaktivität, 
von den Sonnenflecken (Abb. 6) (2) sowohl als auch von 
der solaren Korpuskularstrahlung (Abb.7) (15), die sich 
in den erdmagnetischen Störungen äußert, ferner von 
der Ultrastrahlung, von meteorologischen Faktoren und 
von der Jahreszeit (Abb. 8), alles im gleichen Sinne, wie 
ich es selbst an verschiedenen anderen Objekten be- 
obachten konnte und wie es auch FINDEISEN sowie NEU- 
WIRTH und HumMEL an ihren Objekten feststellten. Es 
handelt sich auch um die gleichen Ursachen und Wir- 
kungen wie beispielsweise bei der scheinbaren Wetter- 
abhängigkeit der Blutgerinnungszeit, worüber vor allem 
CaroLı und PıcHoTkA (16) berichtet haben und worauf 
die gefährlichen Thrombosen und Embolien zurückzu- 
führen sind. Die ebenfalls von PıccArpı gefundenen Ab- 
schirmeffekte verschiedener über den Reaktionsgefäßen 
angebrachter Metalle bringt er in Beziehung zu ihrer 


spezifischen Leitfähigkeit, während TzscHAscHEL, KNöLL 


und BERGTER (39) sowie BERGTER und Noack (3) Absorp- 
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Abb.7. % T der nicht abgeschirmten Wismutoxychlorid- 
Fällung nach PıccArpı bei magnetischen Stürmen. 
Florenz 1951 bis 1956. Nach Burkarn (15) 


tionswirkungen von Blei verschiedener Dicke nach Art 
einer Rossı-Kurve fanden. 


Wenn die Abhängigkeit von der Sonnenaktivität tat- 
sächlich besteht, dann müssen auch zeitliche Koinzi- 
denzen zwischen meteorobiologischen Reaktionen an 
sehr weit voneinander entfernten Orten feststellbar sein. 
Ein Vergleich zwischen dem Auftreten streiiger Phos- 
phatfällungen in Braunschweig und den Störungen der 


beiden miteinander verglichenen 
Fällungsarten sind die verwendeten relativen Meß- 
werte %[T. Auch Pıccarpı findet mit seiner Fällungs- 


a 
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Serumflockungsreaktion nach TAKATA (38) in Tokyo hat 
diese Annahme bestätigt (11). An 667 Tagen beidersei- 
tiger Untersuchungen von 1949 bis 1952 trafen 38% der 
streifigen Fällungen in Braunschweig mit den Flockungs- 
zahlstörungen in Tokyo zeitlich vollkommen zusammen, 
30°/o lagen einen Tag vor oder nach der zugehörigen 
Flockungszahlstörung, 26°/o ereigneten sich eine Sonnen- 
umdrehung vor oder nach der zugehörigen Störung in 
Tokyo und nur 6° aller 194 streifigen Fällungen koinzi- 
dierten überhaupt nicht mit den insgesamt 208 Flok- 
kungszahlstörungen. Beide Reaktionen traten in Nähe 
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Abb. 8. Monatsmittel der °/o T abgeschirmter (D) und nicht 
abgeschirmter (F) Wismutoxychlorid-Fällungen. Florenz 1951 
bis 1956. Nach PıccArDpı (34) 


erdmagnetisch gestörter Tage auf und im 27- bis 28tägi- 
sen Rhythmus der Sonnenumdrehung. PıccArDI (33) 
hat gleichfalls über Koinzidenzen zwischen Florenz, 
Wien und Brüssel berichtet und über das Bestehen eines 
Breitengradeffektes. Die T-Prozente nehmen von Flo- 
renz über Wien nach Brüssel deutlich zu. 


Es ist also offensichtlich, daß von der Sonne starke 
Wirkungen ausgehen und daß das meteorobiologische 
Agens wahrscheinlich letzten Endes von dort kommt. 
Nun wird es verständlicher, warum sich meteorobiolo- 
sische und meteorophysikochemische Versuchsergebnisse 
manchmal nicht reproduzieren lassen. Man braucht sich 
nur einmal eine Karte der Sonnenaktivität anzusehen, 
um sofort zu begreifen, daß zwischen den einzelnen 
Jahren und Monaten ganz gewaltige Unterschiede be- 
stehen, die sich in den irdischen Vorgängen bemerkbar 
machen müssen, und zwar vielleicht auch in der Weise, 
daß einseitig starke solare Einflüsse die atmosphäri- 
schen überdecken oder unwirksam werden lassen. Auf 
Beispiele dieser Art komme ich gleich noch zurück. 


Aus den Versuchsergebnissen an unbelebten Objekten 
ist zu folgern, daß nicht nur die Lebewesen selbst, son- 
dern auch ihr Milieu, insbesondere ihr Nährmedium, den 
meteorologischen oder solaren Einflüssen unterliegen. 
Das ließ sich verschiedentlich nachweisen. Meine ein- 
sangs erwähnten Feststellungen über die Abhängigkeit 
jenes Bakteriums vom Wetterfaktor wurde 1948 bis 1949 
von Jensen (25) nachgeprüft und nicht bestätigt. Wäh- 
rend ich für jeden Versuch frisch angesetzte, nicht steri- 
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lisierte Nährlösung verwendete, hat JEnsEn seine Lö- 
sungen für kürzere Zeiten vorrätig angesetzt und steri- 
lisiert und davon jeweils für die einzelnen Versuche 
entnommen. Das ist ein grundlegender Unterschied, 
wie sich erst später herausgestellt hat. Auch jenes Bak- 
terium nämlich wird in seinem Stoffwechsel von dem 
Wetteragens nicht nur unmittelbar beeinflußt, sondern 
außerdem mittelbar über das Nährsubstrat, das bei 
8leicher Zusammensetzung sehr verschieden wirkt, je 
nach dem, ob die Nährstoffe bei fallendem oder bei 
steigendem Luftdruck im Wasser gelöst wurden. Am 
augenfälligsten treten diese Beziehungen bei Farbstoff- 
bildnern in Erscheinung (13). Sie sind im allgemeinen 
wesentlich intensiver gefärbt auf Nährsubstraten, die 
bei zyklonaler Wetterentwicklung im Wasser gelöst 
werden, also bei fallendem Luftdruck oder im Tief. 
Bacterium prodigiosum bildete z.B. auf einem solchen 
Tiefdruck-Agar nur rote Kolonien, auf demselben, aber 
bei Hochdruckwetter angesetzten Nährboden dagegen 
zur gleichen Zeit rote und weiße Kolonien, erstere z.T. 
mit weißen Sektoren (Abb. 9). Die organischen Nähr- 
stoffe werden beim Lösen in Wasser durch das jeweils 
vorherrschende Wetteragens in der einen oder anderen 
Richtung irreversibel und, wie es scheint, z.T. auch 
reversibel so verändert, daß die Mikroorganismen 
darauf mit verändertem Stoffwechsel reagieren. Von 
Wyss und Mitarbeitern (40) sowie anderen Autoren ist 
inzwischen gezeigt worden, daß mikrobiologische Nähr- 
substratfe durch künstliche Bestrahlung mit UV- oder 
Röntgenstrahlen in ähnlicher Weise verändert werden. 
Die Verfasser sprechen von einer mutagenen Verände- 
rung, weil die Bakterien auf derartig behandelten Sub- 
straten angeblich mutieren. Im Hinblick auf die ein- 
gangs erwähnte Tatsache, daß antizyklonale Wetter- 
entwicklungen aerobe und zyklonale anaerobe Prozesse 
fördern, ist es bemerkenswert, daß die antizyklonale 
Wirkung auf Nährsubstrat, die zu farblosen Kulturen 
führen würde, durch Zusatz von Kaliumzyanid oder 
eines Gärungsproduktes wie Brenztraubensäure oder 
Milchsäure oder durch eine reduzierende Substanz wie 
C-Vitamin oder Ferro-Ionen so weit abgeschwächt wer- 
den kann, daß nun mehr oder weniger gefärbte Kulturen 
entstehen. Offenbar verläuft die von dem unbekannten 
Agens ausgelöste chemische Reaktionskette vom Wasser 
unter Bildung freier Radikale über das Eisen zu den 
organischen Substanzen. Die Beteiligung des Eisens 
konnte jedenfalls wahrscheinlich gemacht werden. Die 
genannten Wetterbeziehungen gelten aber anscheinend 
alle wieder nur für bestimmte Phasen des Sonnen- 
fleckenzyklus mit den für sie eigentümlichen Aktivitäts- 
verhältnissen zwischen Flecken, Fackeln und anderen 
Erscheinungen auf der Sonne. Augenblicklich z.B., bei 
der stark zunehmenden Fleckentätigkeit auf der Sonne 
und noch verhältnismäßig schwacher erdmagnetischer 
Aktivität, entwickeln sich in entsprechenden Versuchen 
unter allen Wetterbedinsungen wieder mehr oder 
weniger gefärbte Kulturen, wie auch die Kalziumphos- 
phat-Fällung zur Zeit wieder wie 1948/49 nur flockig 
ist, ganz gleich, ob der Luftdruck fällt oder steigt. 

Die geschilderten Tatsachen, daß sowohl Unbelebtes 
als auch einzellige und vielzellige Organismen von dem 
kosmometeorobiologischen Agens beeinflußt werden, 
müssen von vielfacher praktischer Bedeutung sein. Ich 
möchte hier auf die vielen diesbezüglichen Feststel- 
lungen in der Medizin nicht eingehen, sondern nur auf 
zwei Beispiele kurz hinweisen, mit denen ich mich selbst 
beschäftigt habe. Aus dem Gebiet der Technik sei er- 
wähnt, daß in Spinnereien von Kunstseide und Jute die 
Belastbarkeit der Fäden bzw. Bänder Schwankungen 
unterliegt, die zu empfindlichen Minderungen der Pro- 
duktionsleistung führen können. Bezüglich der Kunst- 
seiden haben LuykEen und WEGENER (29) festgestellt, daß 
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für die Schwankungen ein noch unbekannter Wetter- 
faktor verantwortlich zu machen sei. Ähnliches wurde 
von Korrr und mir (14) für die Schwankungen in den 
sogenannten Wirkungsgraden der Bandspinnmaschinen 
in Jutespinnereien ermittelt. Die von den Braunschwei- 
ger Jutespinnereien 1952 täglich registrierten Wirkungs- 
srade, die größtenteils von der Zerreißfestigkeit der 
gesponnenen Bänder bestimmt werden, wurden u.a. 
mit den laufend angesetzten Nährböden für Bacterium 
violaceum verglichen. Die Wirkungsgrad-Maxima lagen 
zu etwa 75°) an den Tagen, an denen die Nährböden 
mit violettem Bakterienbewuchs angesetzt worden 
waren, nämlich in Tiefdruckgebieten. 
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nur flockige und kaum streifige Phosphatfällungen fest- 
gestellt werden konnten und auf der Sonne stark flecken- 
betonte Verhältnisse vorlagen, ließen sich die Infek- 
tionserfolge nicht mit Luftdruckänderungen oder der 
erdmagnetischen Aktivität korrelieren. 1948/49 hat auch 
JENSEN seine schon erwähnten negativ verlaufenen Ver- 
suche durchgeführt. Ich nehme an, daß damals wie auch 
jetzt wieder die mit zyklonalen Wetterentwicklungen 
und mit den Sonnenflecken verknüpfte Komponente des 
kosmometeorobiologischen Agens, die sich teilweise ab- 
schirmen läßt, ungewöhnlich stark und anhaltend war. 
1950, als nach dem Fleckenmaximum von 1947 die erd- 
magnetische Aktivität ihr Maximum erreichte, traten 


Abb. 9. Serratia marcescens (Bact. prodigiosum) auf gleichen Nährböden, deren Bestandteile links bei zyklo- 
naler (nur rote Bakterienkolonien), rechts bei antizyklonaler Wetterentwicklung (rote, weiße und Mischkolonien) 
in Wasser gelöst wurden. Braunschweig 1951 


Die andere praktische Bedeutung, die ich hier er- 
wähnen möchte, liegt auf dem Gebiet der Infektions- 
pathologie (6). Modellversuche mit menschlichem Spei- 
chel und Bacterium prodigiosum haben gezeigt, daß 
nach Durchzug einer Depression vor einem Hochdruck- 
gebiet der Speichel wegen des voraufgegangenen Tiefs 
noch sehr schwach oder gar nicht antibakteriell wirk- 
sam ist, die aeroben Bakterien aber bei dem steigenden 
Luftdruck schon wieder sehr aktiv sind. Umgekehrt ist 
nach einem Hoch bei fallendem Luftdruck der Speichel 
noch sehr abwehrstark, während die Bakterien schon 
sehr geschwächt sind. Diese Phasenverschiebungen 
zwischen den Virulenzschwankungen des Parasiten und 
den Resistenzschwankungen des Wirtes müssen theo- 
retisch zur Folge haben, daß aerobe pathogene Mikro- 
organismen nach sehr wirksamer Tiefdruckwetterlage 
bei rasch folgendem, ebenfalls sehr wirksamem Hoch- 
druckwetter Infektionskrankheiten und Epidemien aus- 
lösen können und daß solche Krankheiten und Epi- 
demien bei umgekehrter Wetterentwicklung wieder 
erlöschen. Auch hier hat natürlich die Sonne in dem 
schon mehrfach aufgeführten Sinne ein gewichtiges 
Wort mitzureden. 


Die epidemiologischen Daten aus der medizinischen 
Literatur scheinen meine Auffassung zu bestätigen. Sie 
wurde von mir selbst an Pflanzenbakteriosen während 
mehrerer Jahre experimentell geprüft und bis zu einem 
gewissen Grade zutreffend gefunden (8). Allerdings in 
einem so extremen Jahre wie 1949, als beispielsweise 


dann die Beziehungen des Infektionserfolges zur Luft- 
druckänderung schon deutlicher in Erscheinung (10), 
nämlich Krankheitszunahme bei stark und sroßräumig 
steigendem Luftdruck, bei einem Maximum erdmagne- 
tischer Störungen und bei einem Minimum der Ultra- 
strahlung während der Bakterienanzucht. Für Krank- 
heitsabnahmen galt in jeder Hinsicht das Gegenieil. 
Entsprechende Versuche im Jahre 1953 hatten grund- 
sätzlich gleiche, aber noch eindeutigere Ergebnisse als 
1950. Nur scheinen die Luftdruckdifferenzkurven um 
24 Stunden nach rechts verschoben zu sein. Das würde 
heißen, daß z. B. starke Erkrankungen der Pflanzen 
1950 zu erwarten waren, wenn kurz nach dem stärksten 
Druckanstieg, 1953 dagegen, wenn kurz vor demselben 
infiziert wurde. Solche Verschiebungen, die auch bei 
anderen Versuchsobjekten festgestellt wurden, z. B. 
auch beim Gefrieren unterkühlten Wassers, kehren 
vielleicht auch in bestimmten Abschnitten des Sonnen- 
fleckenzyklus wieder. 


Nach allem, was wir bisher gesehen haben, scheinen 
die solaren Beziehungen physikalisch-chemischer und 
biologischer Reaktionen über die meteorologischen Be- 
ziehungen zu dominieren, und nur bei schwächerer 
Sonnenaktivität kommen die letzteren mehr zum Durch- 
bruch. Auf Grund mehrerer Versuchsergebnisse läßt 
sich vermuten, daß die Reduktionen und Gärungen 
sowie Aggregationen fördernde, bei zyklonalen Wetter- 
entwicklungen vorherrschende Komponente des kosmo- 
meteorobiologischen Agens zu den Sonnenflecken in 
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(\besonders enger Beziehung steht und die Oxydationen 
sund Atmungsreaktionen sowie Dispersionen fördernde 
‚antizyklonale Komponente mit den erdmagnetischen 
j Störungsherden auf der Sonne. Das kommt in den Früh- 
I jahrsminima der Kurven PiccaArpıs (33) zu Zeiten mini- 
!maler Sonnenflecken bei starken Störungen des Erd- 
ımagnetismus 1950 bis 1954 besonders deutlich zum Aus- 


druck, ist aber z.B. auch schon der mit zunehmender 
Fleckenaktivität geringer werdenden Stickstoffbin- 
dung 1933 bis 1935 zu entnehmen (5). So kommt es, daß 


bei starker Fleckentätigkeit und gleichzeitig schwacher 


| biologischen Tiefdruckwirkungen zu 


' wirkungen bei 
' Keit auf der Sonne. Solche Situationen hatten wir 1918 


erdmagnetischer Aktivität die zyklonale Komponente 
| offenbar so stark ist, daß antizyklonale Wetterentwick- 
lungen gar nicht wirksam werden, und daß umgekehrt 


bei starken erdmagnetischen Störungen und geringer 
Fleckenaktivität die antizyklonale Komponente alle 
etwaigen Depressionswirkungen der Atmosphäre über- 
deckt. Nach Baur (1) führen außerdem zunehmende 
Flecken bei abnehmenden Fackeln zu kalten Wintern 
und naßkalten, zyklonal betonten Sommern und nach 
KorPre (28) starke erdmagnetische Störungen zu Hoch- 
druckwetter in Mitteleuropa. Also werden nicht nur 
physikalisch-chemische und biologische Vorgänge, son- 


‚ dern auch meteorologische von den solaren in derselben 
ı Richtung beeinflußt. Wir haben das gerade jetzt wieder 
'| erlebt. 


Auf Grund der experimentell untermauerten Deutung 


‚des epidemiologischen Geschehens, wonach mit dem 
|| Ausbruch von Epidemien bei plötzlichem Übergang 
| vom barometrischen Tief in ein Hoch zu 
'| ist, müßte das noch viel mehr der Fall sein bei plötz- 


rechnen 


lichem Übergang von starker Fleckentätigkeit mit 
starker erd- 
magnetischer Aktivität mit biologischen Hochdruck- 
gleichzeitig geringerer Fleckentätig- 


bis 1920, und es ist deshalb möglich, daß damals die 


ı gewaltige, die ganze Erde umlaufende Grippepandemie 
‚ durch diese schroffen Gegensätze auf der Sonne aus- 
' gelöst wurde. Es sei darum abermals nachdrücklich be- 
|| tont, daß es nicht gleichgültig ist, wann meteorobiolo- 
| gische Versuche durchgeführt werden. Die unter. Um- 


ständen erhaltenen positiven Ergebnisse, d.h. Korrela- 


| tionen zwischen meteorologischen und biologischen Er- 
|) eignissen, sind nur dann reproduzierbar, wenn unter 
' einigermaßen gleichen solaren Aktivitätsverhältnissen 
|| gearbeitet wird. Das wurde bisher meistens außer acht 
| gelassen. Es ist auch logischerweise anzunehmen, daß 


etwa künftig einmal eintretende ganz extreme Ereig- 


|| nisse auf der Sonne ebenso ungewohnte extreme physi- 
| Kkalisch-chemische, biologische und meteorologische Fol- 


sen haben werden. Man darf bei meteorobiologischen 


| Arbeiten, weil sie zugleich kosmobiologischer Art sind, 


nicht in zu kurzen Zeiträumen denken. 


Das ganze Problem ist wegen seiner vielseitig er- 
scheinenden Beziehungen zur Sonne, zur Ultrastrah- 
lung und zum Wetter sehr schwer zu durchschauen, und 
es mag manch einem so scheinen, als hätten die bis- 
herigen Forschungsergebnisse nicht viel zur Klärung 
der Kausalfrage beigetragen. Es ist schon oft ver- 
wirrend, daß beispielsweise ein Bakterium zeitlich auf- 
einanderfolgend in verschiedener Weise durch das 
unbekannte Agens beeinflußt werden kann, und zwar 
sowohl unmittelbar als auch mittelbar über das Nähr- 
medium. Diese Beziehungen werden aber noch ver- 
wickelter dadurch, daß sich bei gleichartiger und gleich- 
zeitiger Versuchsdurchführung auch örtliche Verschie- 
denheiten ergeben können, und zwar nicht nur auf sehr 
sroße Entfernungen unter verschiedenen Wetterein- 
wirkungen, sondern manchmal schon bei nur einigen 
Kilometern oder sogar Zentimetern Entfernung. So fiel 


das Kalziumphosphat 1953/1954 unter gleichen Versuchs- 
bedingungen und zu gleichen Zeiten in den im Freien 
stehenden Holzthermostaten am westlichen Stadtrand 
Braunschweigs verhältnismäßig oft flockig aus, ein paar 
Kilometer davon entfernt im östlichen Stadtteil Braun- 
schweigs dagegen langstreifig. Auch zeitliche Verschie- 
bungen der Extremwerte wurden oft beobachtet. Stan- 
den die Thermostaten nicht im Freien, sondern in den 
Institutsgebäuden (Abb. 10), dann lagen sämtliche 
Kurven der 4 verschiedenen Stationen entsprechend 
höher. Die Fällungstypen wurden also überall streifiger. 
Ähnliche lokale Unterschiede wurden am 24stündigen 
Zuwachs in Bakterienkulturen festgestellt. Zeitliche 
Verschiebungen einer markanten Änderung über 
mehrere Tage, und zwar meistens von West nach Ost, 
waren nicht selten. 


Man könnte aus solchen Feststellungen, wie sie kurz 
darauf auch von BERGTER und, TzscHAscHEL (4) gemacht 
wurden, fast schließen, daß die mehrfach erwähnte Be- 
ziehung zur Luftdruckänderung möglicherweise über- 
haupt nicht besteht. Diese Vermutung trifft jedoch nicht 
zu. Es handelt sich nur um örtliche Variationen von im 
Grunde gleichen Ursachen und Wirkungen. Worauf 
dieser örtliche Unterschied in den Einflüssen beruht, ist 
experimentell nicht geklärt. Jedoch könnten die folgen- 
den Ergebnisse anderer, noch nicht abgeschlossener 
Experimente und die daran angeknüpften Überlegungen 
den richtigen Weg weisen: Aufschlämmungen einer be- 
stimmten Anzahl lebender Bakterien in Pufferlösung 
wurden im Holzthermostaten im Freien aufgestellt und 
täglich auf ihren Gehalt an Überlebenden untersucht. 
Dabei hat sich zweierlei herausgestellt. 1. Werden die 
für die Zählungen verwendeten Petrischalen mit Agar- 
nährböden zu je 10 Parallelen übereinandergesetzt, 
dann kommt es zeitweilig vor, daß in der obersten 
Schale nur ein Bruchteil der eingesäten Bakterien, die 
sich in den Schalen darunter entwickeln, zu zählbaren 
Kolonien anwächst. Dasselbe ist zu erreichen, wenn die 
Schalen nebeneinander gestellt, aber z.T. mit 3 bis 5 
leeren Petrischalen überdeckt werden. Also kann manch- 
mal schon das Glas einen deutlichen Abschirmeffekt 
auf das wirksame Agens ausüben. 2. Die Bakterien 
sterben in mehreren Parallelansätzen nicht etwa immer 
gleich schnell. Sie sterben überhaupt nur dann, wenn 
sie sich in der vorlogarithmischen Entwicklungsphase 
befinden, wenn sie bekanntlich besonders strahlen- 
empfindlich sind. Am schnellsten und gleichmäßigsten 
werden sie beim Herannahen einer Depression getötet. 
Auf deren Rückseite dagegen können den turbulenten 
Verhältnissen in der Atmosphäre entsprechend in einem 
Teil der Ansätze alle Bakterien innerhalb 24 Stunden 
getötet werden, während in einem anderen Teil sogar 
Vermehrungen bis zum unzählbar Vielfachen statt- 
finden können. Auch hierin möchte ich Abschirmeffekte 
sehen. Offenbar werden die beiden verschiedentlich 
erwähnten Komponenten des Wetteragens durch Ma- 
terie und durch elektromagnetische Felder in verschie- 
dener Weise gebremst, absorbiert oder anderweitig 
beeinflußt. 


Auf Grund dieser Feststellungen ist anzunehmen, daß 
auch die erwähnten Unterschiede in den Versuchsergeb- 
nissen östlich, westlich und innerhalb Braunschweigs 
auf Abschirmung zurückzuführen sind, und zwar durch 
die Dunstglocke, die sich über der Stadt befindet. Viel- 
leicht beruhen auch die physiologischen Wirkungen von 
Aerosol-Strukturänderungen, über die z.B. CAurEr (17) 
berichtet hat, auf ähnlichen Absorptionseffekten. i 


Betrachten wir rückschauend noch einmal die wich- 
tigsten Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen, dann 
läßt sich über das unbekannte Wetteragens folgendes 
aussagen: Beziehungen bestehen zwischen seinen Wir- 
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Abb. 10. Typen der Calciumphosphat-Fällung von 0 = extrem flockig bis 3 = extrem streifig 


e) von Braunschweig 
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kungen und der Sonnenaktivität, der Ultrastrahlung, 
der Luftdruckänderung und anderen meteorologischen 
Komponenten. Es unterliegt ferner einem Tagesgang 
und einem Sonnenrichtungseffekt und wirkt auf Mikro- 
organismen wie auf deren Nährsubstrate und auf das 
Gefrieren unterkühlten Wassers wie elektrische Felder, 
die ihrerseits möglicherweise auch das eigentliche 
Agens beeinflussen können. Es kommt von oben und 
wird beim Durchgang durch Materie verändert. Wie 
es scheint, verläuft seine Wirkung auf physikalisch- 
chemische und biologische Reaktionen über das Wasser, 
das sowohl in seiner Molekülassoziation als auch durch 
Bildung freier Radikale verändert werden kann. 


Angesichts dieser Tatsachen war es statthaft und, wie 
sich mehr und mehr herausstellt, sogar richtig, das 
meteorobiologische Agens in einer vorläufigen Arbeits- 
hypothese als Strahlung zu betrachten. Ich halte es 
darum auch letzten Endes für gleichgültig, ob ich die 
physikalisch-chemischen und biologischen Wirkungen 
dieser Strahlung mit Luftdruckänderungen vergleiche 
oder mit Frontendurchgängen oder anderen meteoro- 
logischen Ereignissen. Sie sind in jedem Falle nicht 
Ursache, sondern können alle nur als Symptome oder 
Indikatoren gewertet werden. Die hypothetische Strah- 
lung habe ich einstweilen als „Wetterstrahlung“ be- 
zeichnet und unterscheide die beiden gegensätzlich 
wirksamen, in qualitativer oder quantitativer Hinsicht 
verschiedenen Komponenten der „Tiefdruck“- oder „T- 
Strahlung“ und „Hochdruck“- oder „H-Strahlung“, In 
dieser Auffassung werde ich vor allem durch die Mit- 
teilung von BERGTER und NoAck (3) bestärkt. Ihnen ge- 
lang es tatsächlich, das Agens, eben die „Wetterstrah- 
lung“, mit Hilfe elektromagnetischer Sammellinsen 
verstärkt wirksam werden zu lassen. Ihre Berechnungen 
lassen darauf schließen, daß es sich um 2 verschiedene, 
negativ und positiv geladene, verschieden stark ab- 
sorbierbare, unbekannte Teilchen handelt. Es scheint, 
als würden diese Jenaer Arbeiten einen großen Schritt 
vorwärts führen und als wäre durch sie die „Wetter- 
strahlen“-Hypothese physikalisch experimentell beson- 
ders stark gestützt worden. 


Der Nachweis von DüLr (22), KorPpr (27), SCHERHAG (37) 
und Baur (1), daß die Großwetterentwicklung von der 
Sonne über eine variable Strahlung gesteuert wird, 
läßt sich mit dieser Hypothese gut vereinbaren, wenn 
man annimmt, daß variable, hoch wirksame Strahlen 
der Sonne über die obere Atmosphäre das Wetter und 
dann nach Umwandlung in den atmosphärischen Schich- 
ten wechselnder Beschaffenheit als Folgestrahlen das 
physikalisch-chemische und biologische Geschehen auf 
der Erde beeinflussen. Primäre Ursache für beides, 
meteorologische und physikalisch chemische bzw. bio- 
logische Vorgänge, wären demnach also die Strahlungs- 
ausbrüche aus der Sonne, ihre Aktivitätsschwankungen. 
Es ist deshalb notwendig, daß sich auch die Sonnen- 
physik mehr als bisher an der Erforschung des Gesamt- 
problems beteiligt. 
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Zusammenfassung 


IH. BorTELs: 


Die hypothetische Wetterstrahlung als vermutliches 


Agens kosmo-meteoro-biologischer Reaktionen 


' Es wird ein Überblick über meteorobiologische For- 
| “schungen gegeben, soweit sie für die Beantwortung der 


||Kausaltrage von Bedeutung sind. Daraus ergibt sich, 
daß die vor Jahren aufgestellte Hypothese der „Wetter- 
strahlung“ als wirksamem Agens den experimentellen 
Pas sonstigen Tatsachen entspricht. 


| 


N 
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X. BOPTEINBC: 


Innoternyeerne U3AIyMeHNs MOTOABIL 
B kayecTBe HPeAMoAaTaeMoTo aTeHTa upn 
KOCMO-METEOPOAOTHYIECKRUX ÖHONOTUYECKUX PeaRlmsıN 


Ina BbIACHeHuA BOIPoCa HaumynA BO3BMO3KHEIX KAy3ajlbHbIX 
cBaseii 


MesKAy MeTeo pOJIOTUYeCKUMU MU ÖHONOTUYeCKUMN SIB- 


NeHNSIMM IIPoBoTuJm 00630p IIPoBejfeHHBIX B 9TOH OÖNACTH HC- 


GIeIOBaHMü. 


Orciwpa CueNyer, UT0O BEINBHHyTAA ToNamn Hasalı 


TunoTe3a 00 AKTHBHOM MeicıBun „M3nyyeunä IOTOJ1EI“, OMpaB- 
TaeTCA AKCHEPHMEHTANBHBIMU N IIPoyuMN J[AHHEIMN. 
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H. Borteıs: 


The Hypothetical “Weather Radiation” as probable 
Agent of Cosmo-Meteoro-Biological Reactions 


A survey of the research in the field of meteoro-bio- 
logy is presented as far as the results are important for 
the question of causality. Hence it follows that the hy- 
pothesis of „weather radiation“ as working agent, that 
was made some years ago, is adequate to the experi- 
mental facts and general experience. 


H. BoRTELS: 


La «radiation de temps» hypothetique comme agent 
probable de reactions cosmo-meteoro-biologiques 


Un ape.cu est donne& au sujet de recherches mete&oro- 
biologiques en tant que les r&sultats sont importants 
pour la question de causalite. Il en r&sulte que l’hypo- 
these de la «radiation de temps» comme agent efficace, 
hypothese introduite il y a bien des ann&es, est con- 
forme aux faits experimentaux et ä d’autres ex- 
periences. 
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Mit Recht kann die Menschheit sehr stolz sein auf die 
Errungenschaften der Zivilisation und auf die tech- 
inischen Fortschritte, die besonders in den letzten zwei 
‚Jahrhunderten seit dem Beginn und dem Aufstieg der 
‚Industrialisierung erzielt worden sind. Vieles, was noch 
‘vor 50 oder 100 Jahren als eine unerreichbare Utopie 
‚angesehen worden ist, erscheint uns heute schon selbst- 
verständlich, und in weiteren 100 Jahren werden wahr- 
sscheinlich unsere Nachkommen manchmal unser jetziges 
‚Zeitalter bedauern, das noch auf dann selbstverständ- 
lich erscheinende Errungenschaften Verzicht leisten 
mußte. Der moderne Mensch unterwirft sich mehr und 
mehr die Natur, formt sie nach seinem Willen und macht 
sie seinen Zwecken und Zielen nutzbar. 


Wie jedes Ding auf der Welt besitzt aber auch jede 
‚Errungenschaft — mag sie noch so groß und bedeutend 
sein — zwei Seiten, von denen sie betrachtet werden 
kann. Man wird deshalb auch, wenn man so manchen 
‚Fortschritt, den die Ausbreitung der Zivilisation und 
‚die sich aufwärts entwickelnde Technik mit sich brach- 
'ten, kritisch, aber sine ira et studio in seinen Folgen 
untersucht, oftmals feststellen müssen, daß er für 
sroße, unmittelbar betroffene Teile der Menschheit 
eigentlich ein Danaergeschenk darstellt. Ich möchte in 
(diesem Zusammenhang an die Ausbreitung der Tbce und 
anderer Zivilisationskrankheiten in der Urbevölkerung 
südlicher Erdteile erinnern, als christliche Missionare 
sie mit dem Geschenk der Bekleidung beglückten. Und 
war nicht auch das „Feuerwasser“, das die indianische 
Urbevölkerung Amerikas dezimierte, eine Gabe der 
Zivilisation? — So gibt es viele Beispiele, die dartun, 
daß die Höherentwicklung der Zivilisation und die 
Fortschritte der Technik auch Gefahren mit sich bringen 
können, vielleicht nicht unbedingt für die Allgemein- 
heit, aber doch für mehr oder weniger große Teile von 
Betroffenen! Auch in unserem eigenen Lebensraum, so 
wie er sich heutzutage uns darbietet, können wir leicht 
auf die Kehrseite so manchen Fortschrittes der Technik 
und Zivilisation stoßen. Ich möchte nur schlagwortartig 
ie Auspuffgase der Kraftfahrzeuge erwähnen, die 
. Großstadtstraßen verpesten und insbesondere die 
ebensbedingungen eines Verkehrspolizisten auf einer 
elebten Straßenkreuzung während seiner Dienst- 
stunden in höchst negativer Weise beeinflussen. Ein 
Anderes Beispiel von noch allgemeinerem Interesse sind 
die industriellen Abgase und Abwässer, die den Hygie- 
niker und Techniker vor manchmal äußerst schwierig 
zu lösende Aufgaben stellen. 

Doch von all dem soll hier jetzt nicht die Rede sein! 
Üs soll vielmehr nur ein einziges Problem, das aller- 


* Nach einem Vortrag vor dem Ärztlichen Kongreß zum 
Studium der aktuellen Lebensbedingungen im November 
1956 in Leipzig. 
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Strahlengefährdung und Strahlenschutz bei ionisierender Strahlung“ 


Von Hans SCHREIBER, Berlin 


dings höchst aktuell zu werden beginnt, zur Diskussion 
gestellt werden — die Frage, welche Folgerungen sich 
aus den Fortschritten der Kernphysik und Kerntechnik 
für die Allgemeinheit und für den Kreis der unmittel- 
bar beruflich mit diesen Gebieten Verbundenen ergeben 
können. 


Energiewirtschaftler aus aller Welt haben schon oft 
dargetan, daß zur Sicherung der Existenzmöglichkeit 
der Menschheit auf dem derzeitigen Zivilisationsstand 
und um so mehr noch natürlich für eine Höherentwick- 
lung von Kultur und Zivilisation die unbedingte Not- 
wendigkeit besteht, in sehr absehbarer Zeit in größerem 
Maße neue Energiequellen zu erschließen. Sie liegen, 
wie heute allgemein bekannt ist, vor allem in den in 
den Atomen schlummernden Kräften, die uns dank der 
Erkenntnisse von O. Hann und F. STRASSMANN aus dem 
Jahre 1938 zugänglich geworden sind. 


Auch diese große, die Zukunft bestimmende und ge- 
staltende Entdeckung hat in dem eingangs erwähnten 
Sinne ihre zwei Seiten. Bei der Aufschließung der 
Atomkerne werden nicht nur ungeheure Energiemengen 
in unmittelbar ausnutzbarer Form frei, sondern es ent- 
stehen auch sehr energiereiche und biologisch höchst 
wirksame Strahlen verschiedenen Charakters. Diese 
Strahlen sind es, die besondere Aufmerksamkeit und 
auch Maßnahmen verlangen, damit nicht eines Tages 
die uns zuteil gewordene Möglichkeit zur Erschließung 
der Atomkräfte sich für die gesamte Menschheit als ein 
höchst unheilvolles Danaergeschenk erweist. Wir fragen 
uns natürlich sofort, ob hierzu überhaupt eine Mösglich- 
keit besteht. Und diese Frage soll uns hier zunächst 
kurz beschäftigen. 


Bei der Einwirkung einer biologisch wirksamen 
Strahlenart auf den menschlichen Organismus muß zu- 
nächst prinzipiell unterschieden werden, ob nur Teile 
des menschlichen Körpers bestrahlt werden oder ob er 
in seiner Gesamtheit dem Einfluß der Strahlenenergie 
ausgesetzt wird. Im ersten Fall steht meistens, natür- 
lich vorausgesetzt, daß die empfangene Strahlendosis 
genügend groß ist, die lokale Strahlenreaktion im 
Vordergrund, während bei einer Ganzkörperbestrahlung 
die Allgemeinreaktion des Organismus, die sogenannte 
Strahlenkrankheit, von größerer Bedeutung ist. Wich- 
tige Sonderfälle sind die radioaktive Vergiftung, d. h. 
die Aufnahme strahlender Substanzen in den Organis- 
mus, die entweder über den Atem- oder Magen-Darm- 
Traktus erfolgen kann, und die Schädigung des Erb- 
gutes, wenn die Gonaden im fortpflanzungsfähigen Alter 
von Strahlung getroffen werden. 


Um ungewollte Schädigungen dieser oder jener Art 
zu vermeiden, ist es notwendig, diejenigen Strahlen- 
dosen zu kennen, die dem menschlichen Organismus 
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noch zugemutet werden können, ohne daß es zum Auf- 
treten einer Strahlenreaktion kommt. Man nennt diese 
Strahlendosen bekanntlich Toleranzdosen. Da selbst- 


verständlich Experimente jeder Art zur Festlegung. 


ihrer Größe ausgeschlossen sind, können sie nur auf 
empirischer Grundlage durch statistische Auswertung 
von möglichst umfassend gesammelten Angaben der 
verschiedenen Kliniken erschlossen werden. In den 
Jahren 1925/26 gelangte erstmals MUTSCHELLER in dieser 
Art und Weise zu Angaben über die Höhe der noch ver- 
träglichen Röntgenstrahlendosis. Diese MUTSCHELLERSChe 
Toleranzdosis — sie beträgt, umgerechnet in die heute 
gebräuchliche Röntgeneinheit, 0,25 r je siebenstündigen 
Arbeitstag — bildete lange Zeit die Grundlage der 
in den einzelnen Ländern erlassenen verbindlichen 
Strahlenschutzvorschriften. In den deutschen Schutz- 
vorschriften erscheint sie auch heute noch als soma- 
tische Toleranzdosis. 


Die Erkenntnisse, die bei näherer Erforschung der 
von H.J. MuLzer im Jahre 1927 entdeckten strahlen- 
induzierten Mutation gewonnen wurden, zeigten jedoch 
sehr bald, daß die MUTscHELLErRSche Dosis’ viel zu hoch 
ist, um eine Schädigung des Erbgutes auszuschließen. 
Man erkannte, daß in genetischer Hinsicht sich selbst 
allerkleinste und sehr verzettelt empfangene Strahlen- 
dosen in ihrer Wirkung voll und ganz addieren. Für 
die strahleninduzierte Mutation existiert nach dieser 
von fast allen Strahlengenetikern vertretenen Ansicht 
m.a.W. keine Schwellenwertsdosis. Nur vereinzelte 
Forscher sind anderer Meinung. So nehmen z.B. R.H. 
MorcAan und D.M.Gourp (1) an, daß bei Dosen bis zu 
0,1r/d mit einer Erbschädigung nicht zu rechnen sei. 
Dies steht jedoch in Widerspruch zu dem erdrückenden 
Tatsachenmaterial, das in überaus zahlreichen Experi- 
menten von sehr vielen Genetikern in aller Welt zu- 
sammengetragen worden ist. Danach gibt es bei ioni- 
sierender Strahlung keine unterschwellige Dosis; für 
den Endeffekt ist immer und unter allen Umständen 
die empfangene Gesamtdosis maßgebend (2). 


In den deutschen Strahlenschutzvorschriften erschien 
früher unbeschadet dieses Sachverhaltes neben der so- 
matischen eine genetische Toleranzdosis, die zehnmal 
kleiner ist als jene. Die Schutzvorschriften anderer 
Länder — Tabelle 1 gibt eine allgemeine Übersicht über 
die z.Z. in einzelnen Ländern gültigen Toleranzdosis- 
werte — kennen einen derartigen Unterschied nicht. 
Die strengsten Schutzvorschriften kennt Schweden. 
Dort betragen die noch zulässigen Strahlendosen nur 
ein Fünftel von denjenigen, die auf internationaler Basis 
von der von dem Internationalen Radiologenkongreß 
eingesetzten International Commission on Radiological 
Protection (ICRP) angegeben werden. In der Tabelle 
sind auch diese international verbindlichen Werte an- 
geführt. Sie sind in der neuen Dosiseinheit rad an- 
gegeben. Bekanntlich bietet diese gegenüber dem r den 
Vorteil, daß sie definitionsgemäß für beliebige ionisie- 
rende Strahlen und beliebige Absorber gebraucht wer- 
den kann, während die r-Einheit nur bis zu Energien 
von 3 MeV gültig und in ihrer Definition auf die 
Strahlenabsorption in Luft bezogen ist. Energiemäßig 
ist die je Gramm Luft absorbierte Strahlenenergie 
von lrad um 16,24 erg größer als diejenige von 1r. 


Die ICRP-Werte der Tabelle 1 geben noch nicht den 
allerletzten Stand der internationalen Schutzvorschrif- 
ten erschöpfend wieder. Angesichts des stetig wachsen- 
den Personenkreises, der aus beruflichen Gründen mit 
ionisierenden Strahlen in Berührung kommt, hat sich 
die ICRP auf ihrer letzten Sitzung im April 1956 zu der 
dringenden Empfehlung veranlaßt gesehen, alle 
Strahlenschutzmaßnahmen so weit zu treiben, daß die 
Wochendosis Künftig nicht mehr als 0,1rad beträgt. 


Tabellel. Toleranzdosen 


Zulässige Dosis 
je Tag je Woche 
Deutschland 
bis 1955: Rö- und Y-Strahlen 
somatisch „..... 0,25 Tjd 1,25 r/Woche 
genetisch. aen 0,025 r/d 0,15 r/Woche 
jetzt: Rö- und y-Strahlen.... —_ 0,3 r/Woche 
USA 
Rö- und y-Strahlen ....... 0,1 r/d |0,6 r/Woche 
UK 
Rö- und y-Strahlen ....... 0,1 r/d |0,5 r/Woche 
UAdSSR 
Rö- und Y-Strahlen ....... 0,05 x/d 
Schweden 
Rö- und y-Strahlen ....... 0,01 r/d |0,06 r/Woche 
TERB 
Rö- und y-Strahlen 
(bis3MeV) ..... 0,05 rad/d |0,3 rad/Woche 
D-Steahlenwen er 0,3 rad/Woche 
Strahlen ef 0,015rad/Woche 
schnelle Neutronen 
(bis 20 MeV) .... 0,03 rad/Woche 
langsame Neutronen ....... 0,3  rad/Woche 


Weiterhin soll die Gesamtdosis, die eine Person bis zu 
ihrem 30. Lebensjahr empfängt, nicht mehr als 50 rad 
betragen. In den folgenden 30 Lebensjahren, also vom 
30. bis zum 60.Lebensjahr, sollen nicht mehr als 150 rad 
empfangen werden. 


Aus den in Tabelle 1 für Neutronen angegebenen 
Dosiswerten kann man unter Berücksichtigung ihrer 
relativen biologischen Wirksamkeit ohne weiteres den 
maximal noch zulässigen Neutronenfluß berechnen. 


Tabelle2. Zulässiger Neutronenfluß 
8stündiger Bestrahlung 


bei 


Zahl der Neutronen 


je cm? und s 


Energie 


Langsame Neutronen ......... 1250 
0,D4MeVi. Re 40 
107MOVE ee 30 

BIS. 20, MEN er 20 


In Tabelle 2 sind die von K.E. Zımen (3) erhaltenen 
Werte wiedergegeben, denen die Annahme einer acht- 
stündigen Bestrahlungsdauer zugrunde gelegt ist. Bei 
langsamen Neutronen entstehen keine biologisch hoch- 
wirksamen Rückstoßprotonen; deshalb sind sie in bio-- 
logischer Hinsicht auch wesentlich unwirksamer als 
die schnellen. | 


Wenn mit der Möglichkeit einer Aufnahme von 
radioaktiver Substanz über den Atem- oder den Magen- 
Darm-Traktus in den Organismus gerechnet werden 
muß, dann wäre es wenig sinnvoll, hierfür etwa noch 
verträgliche Strahlendosen angeben zu wollen. Maß- 
gebend und ausschlaggebend ist unter diesen Vorbe- 
dingungen doch in erster Linie die Konzentration eines 
radioaktiven Isotops in der Luft bzw. z.B. im Trink- 
wasser. Für verschiedene Isotope enthält die Tabelle 3 
die von der ICRP festgesetzten Toleranzwerte der Kon- 
zentration in uc/cm3, 


Tabelle3. Maximal zulässige Mengen ver- 
schiedener Isotope in uc/cm? 

Isotop Luft Trinkwasser 
a TE ER 
°H 8.105 0,4 

140 1076 
24Na 1076 0,8 -1072 
= 2.1078 2 Sal 
| = 1076 1072 
Co 2.1072 10 
8°St 2 Kl He 
Sr, y 2 .10-10 0,8. 1078 
1317J 3.10 3.107 
210Po SEnlOmlE 3 all 
| 22Rn DE 
| 28 Ra 8.1072 a 
| 239Pu 2 | 1,5 - 1078 


Selten wird jedoch der Fall vorliegen, daß nur ein 
einziges Isotop in der Luft oder im Trinkwasser an- 
wesend ist. Sehr viel öfter wird Mischinfektion von 
werschiedenen Isotopen vorliegen. Um auch für diesen 
Fall Richtwerte angeben zu können, hat man sich für 
Luft auf eine generelle Toleranzkonzentration von 
10” uc/cem? und für Trinkwasser auf eine solche von 
10°” uc/em? geeinigt. Dies ist — das muß betont werden 
— gewissermaßen nur eine Notlösung, denn die ver- 
chiedenen radioaktiven Isotope sind bei ihrer Inkorpo- 
ton in sehr verschiedenem Ausmaße gefährlich. Je 
ach ihrer chemischen Natur zeigen sie eine ganz ver- 
chiedene Affinität zu den einzelnen Organen des 
me. Körpers. Am unangenehmsten und am 
efährlichsten sind diejenigen Isotope, die in der 
'Knochensubstanz abgelagert werden, die sog. bone- 
En In der Tabelle 4 sind zur Illustrierung des Ge- 
asten einige organophile Isotope aufgeführt. 


Wie sieht den Zahlenwerten dieser Tabellen gegen- 
über nun eigentlich die Strahlenbelastung des heute 
lebenden Menschen aus? 


‚Wir wollen zunächst den Fall betrachten, daß ein be- 
ruflich bedingter Umgang mit ionisierender Strahlung 
nicht in Frage kommt, denn dieser Fall ist für die All- 
semeinheit ja besonders wichtig und interessant. Unter 
dieser Voraussetzung sehe ich vier Möglichkeiten einer 
Strahlenbelastung des menschlichen Organismus mit 
kleinen Strahlendosen: 


1. Die gegebene und unvermeidbare Strahlung des natür- 

' lichen Milieus, in dem sich der Mensch befindet; 

. eine Strahlenbelastung, die davon herrührt, daß jeder 

| sich im Verlaufe seines Lebens mehr oder weniger 

| oft üblichen röntgendiagnostischen Maßnahmen unter- 
zieht; 

5 eine Strahlenkbelastung, die mit neuen Errungen- 
schaften der Technik zusammenhängt, z. B. die immer 
mehr zunehmende Gewohnheit, täglich unter Um- 
ständen stundenlang vor dem Bildschirm des Fern- 
sehempfangsapparates zu sitzen; 

4. die Eventualität, daß mit dem Fortschritt und der 
Ausweitung der Kerntechnik zu dem natürlichen 
Strahlenmilieu ein künstliches hinzukommt. 


Zu all diesen vier Möglichkeiten müssen einige Worte 
sesagt werden. 

Nach einer Zusammenstellung von W.F.Lissy (4) 
zeigt die Tabelle 5 die Jahresdosen, die von dem natür- 
lichen Strahlenmilieu herrühren. In der letzten Spalte 
jer Tabelle ist aus diesen Angaben von Lırgy die Dosis 
5erechnet worden, die ein Mensch innerhalb einer 


Tabelle4 Anlagerungsorte von Isotopen 
im tierischen und menschlichen 
Organismus 

EEE EN N Fe at. 


Isotop Halbwertszeit Bevorzugter 
Anreicherungsort 
nn St le Tr an Be EIER 
14C 5589 a Fett 
18 1,9h Zahndentin 
22Na 2,6a Blutplasma, Skelett, Niere 
24Na 19,10 Knochenmark, Lunge, 
Leber 
31Si 2,7h Knochengewebe 
B2D 14,30 d Knochen, Knochenmark, 
Leber, Darm, Milz, 
Lymphknoten, Knochen- 
tumoren, Sarkomzellen 
355 88d Gelenke, Haut 
340] 33,2 m 
3601] 4,4105 a Blutplasma, Lunge, Niere 
sel 37,3 m 
42K 12,44h Leber, Knochen, Neben- 
niere, Muskeln 
“IC 1524 
5 a | Knochensystem, Zähne, 
Leber 
49Ca 2,5h J 
21er 26,5 d Nieren 
56Mn 2,59h Leber, Niere, Muskulatur, 
Schilddrüse 
SJRe 46d Erythrozyten, Leber, Milz, 
Knochenmark, 
Darmschleimhaut 
SUCH 270d Pankreas 
S0Co 5,26 a Leber 
Zen 12,88 h Leber, Niere, Knochen- 
mark, Milz, Nebenniere, 
tuberkulöses Lungen- 
gewebe, 
Lungenneoplasmen 
ZURS 26,75h Niere, Leber, 
Geschlechtsdrüsen 
82B 
2 a Milz, Erythrozyten, Blut- 
plasma, Kinochengewebe, 
Nieren 
83Br 144 m 
89Sr 54,5d Skelettknochen, 
K'nochentumoren 
Sr-+90y PATE Skelett 
ILy, 57d Skelett, Leber 
957r+9Nb 65d Skelett, Leber 
95Nb 35d Knochen 
106Ru-+106Rh 290 d Nieren, Blut 
1287 25 m EN 
1217 8,141 d Schilddrüse 
137 Cs 33 a Muskulatur 
1207 a al Leber, Skelett 
140Ba+140]a 12,8 d Skelett 
114Ce+144Pr 275d Leber, Skelett 
182T a 117d Leber 
192]1 Asa Nieren 
198 Au 2,69 d Leber 
210 At 83h Schilddrüse 
226Ra 1580 a Knochen 
8 
»Pu sein Skelettsystem, Leber, 
Milz, Niere 
239 Pu 2,414-10% a 


Generationsdauer von 30 Jahren empfangen würde, 
wenn die in der ersten Spalte verzeichneten Voraus- 
setzungen ständig zutreffen würden. 
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Tabelle5. Jahresdosen 
im natürlichen Strahlenmilieu 


nn me? 


Dosis 
KRE innerhalb 

Strahlenquelle De von 
mr/Jahr| 35 Jahren 

ine 


11141414 NL mt mn m nn 


Natürliche Radioaktivität in Meereshöhe 


über Granit 145 4,35 
über Sedimentgestein 80 2,4 
über Meerwasser 55 1,65 
Kosmische Strahlung in Meereshöhe 35 | 1,05 


Strahlung des menschlichen Körpers, herrührend von 


Kalium 30%) 0,57 
Kohlenstoff 1,5 0,05 
Radium 6,7 0,19 


Für die durchschnittliche Belastung infolge des natür- 
lichen Strahlenmilieus in den USA gibt eine von der 
National Academy of Science eingesetzte Kommission, 
der bekannte Genetiker und Biophysiker Amerikas an- 
gehörten [W. WEAvER (Vorsitz), G. W. BEADLE, J. F. Crow, 
M. DEMmEREc, G. FAlıLLA, H. B. Grass, A. HOLLAENDER, 
B. P. Kaurmann, C.C.LitTLe, H.J. MULLER, J. V.NEEL, 
W. L. RusseLL, T. M. SONNEBORN, A. H. STURTEVANT, 
Sh. WARREN, S. WRIGHT], an (18), daß die in 30 Jahren 
empfangene Dosis etwa 4,3r betrage. Infolge der Zu- 
nahme der kosmischen Strahlung steigt sie in größeren 
Höhen bis auf etwa 5,5r an. N 


Mit der Strahlenbelastung infolge der üblichen rönt- 
gendiagnostischen Maßnahmen haben sich, seitdem vor 
etwa 4 Jahren das Interesse für die hier behandelten 
Fragen — gemessen an den in der Literatur zu finden- 
den Veröffentlichungen — in sehr steiler Kurve anstieg, 
eine ganze Reihe von Autoren beschäftigt. STANFORD und 
VANCE (5) haben aus ihren Messungen bei der Röntgen- 
untersuchung von verschiedenen Organen diejenigen 
Strahlendosen ermittelt, die die Geschlechtsorgane von 
Mann und Frau bei einer einzigen Aufnahme erhalten. 
Sie finden beim Mann dafür Werte zwischen 0,2 mr und 
1100 mr und bei der Frau solche zwischen 0,05 mr und 
210 mr. Die unteren Grenzwerte. beziehen sich auf 
Schädelaufnahmen und die oberen auf Beckenauf- 
nahmen. Natürlich geben solche Dosiswerte bei ein- 
zelnen Röntgenuntersuchungen nicht unmittelbar zu 
Bedenken Anlaß, aber sie tragen doch zu dem Strahlen- 
spiegel bei, unter dem sich der Mensch — als Einzel- 
wesen und als Population — befindet. Schätzungen, denen 
die Verhältnissein Australien zugrunde liegen, ergaben für 
die durchschnittliche Strahlenbelastung der Keimdrüsen 
des Mannes in einer Generationsperiode, also in 30 Jah- 
ren, einen Dosiswert von etwa 161 mr und für die der 
Frau etwa 304 mr. In USA liegen nach G.G. Wenpr (13) 
die Verhältnisse ungünstiger. Er gibt an, daß nach 
einer amerikanischen Statistik, die schon mehrere 
Jahre alt ist, die Gonaden einer Person durchschnitt- 
lich mit etwa 0,06 r je Jahr belastet werden. Dies würde, 
bezogen auf eine Generationsperiode, einer Strahlen- 
belastung der Keimdrüsen mit 18r allein durch 
röntgendiagnostische Maßnahmen entsprechen. — Neue 
amerikanische Angaben (18) rechnen mit einer Be- 
lastung der Gonaden mit 3r in 30 Jahren, die durch 
die übliche medizinische Anwendung der Röntgen- 
strahlen hervorgerufen wird. 


Eine unfer Umständen nicht zu vernachlässigende 
Strahlenbelastung für größere Teile der Allgemeinheit 
rührt vom Bildschirm eines Fernsehempfangsapparates 
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her. Bei dem Aufprall der Kathodenstrahlen der Braun- 


schen Röhre auf den Fluoreszenzschirm entstehen nicht 4 


nur Lichtstrahlen, sondern auch eine in ihrer spektralen 
Zusammensetzung durch die Beschleunigungsspannung 
bestimmte Röntgenstrahlung. Hinsichtlich der durch sie 


bewirkten Strahlenbelastung gibt R. JAEGER an, daß bei % 
regelmäßigem Fernsehen von 2 Stunden je Tag bereits 


die Toleranzdosis von 0,3 rad/Woche erreicht wird. In 
Anbetracht der praktischen Bedeutung dieser Angabe 


wäre es nur sehr zu begrüßen, wenn sie von anderer 


Seite unter möglichst verschiedenen Bedingungen nach- 
geprüft werden würde. Eine Bildröhre für direkte Be- 


trachtung arbeitet mit einer Anodenspannung in der 
Größenordnung bis zu etwa 10kV und einem Strom i 
von einigen uA; es handelt sich also um eine sehr weiche 
Strahlung von nur sehr geringem Durchdringungsver- 


mögen. Zu beachten ist allerdings, daß bei der flächen- 
haft ausgedehnten „Antikathode“ das quadratische Ent- 


fernungsgesetz nicht gültig ist. Doch wird dieser Um- 


stand wahrscheinlich durch die große Schwächung dieser 


weichen Strahlung in Luft mehr als wettgemacht. — 


Immerhin ergibt demgegenüber die Schätzung von 
W.F. Lissy, daß von den Leuchtzifferblättern der Arm- 


banduhren eine die Gonaden erreichende Dosis von 
0,06r je Generationsdauer (30 Jahre) erzeugt wird, 
einen beinahe zu vernachlässigenden Dosiswert. 


Die Auswirkungen einer Ausweitung der Kerntechnik 


sind im vorhinein nicht abzuschätzen. Eine zweckmäßige 


Organisation beim Auf- und Ausbau von Kernkraft- 
werken, die richtige Handhabung der erforderlichen 
Strahlenschutzmaßnahmen, eine geeignete Kontrolle 
aller derjenigen Stellen, die in Industrie und Forschung 
mit Isotopen arbeiten oder zu arbeiten beabsichtigen, 
und noch vieles andere mehr werden ausschlaggebend 
sein. 


Wenn man von der Annahme ausgeht, daß der größ- 


ten Strahlenbelastung durch das künstliche Strahlen- 


milieu wahrscheinlich diejenigen Personen ausgesetzt 
sein werden, die direkt in Kernreaktoren und Kern- 
kraftwerken beschäftigt sind, dann können die dies- 
bezüglichen bekannten Verhältnisse von bereits in Be- 
trieb befindlichen Reaktoren als Anhaltspunkt heran- 
gezogen werden. In Harwell wird für die dort tätigen 
Arbeiter mit einer durchschnittlichen Strahlenbelastung 
von 0,25r je Jahr gerechnet. Umgerechnet auf eine 
Generationsdauer von 30 Jahren sind das also 7,5r. Ein 
Blick auf die Tabelle 5 zeigt unter Berücksichtigung 
der für die Röntgendiagnostik angegebenen Zahlen, daß 
dies dosismäßig etwa der Belastung entspricht, die ein 
Mensch im natürlichen Milieu und durch die üblichen 
röntgendiagnostischen Maßnahmen erfährt. Immerhin 
könnte sich bei der Addition aller Zahlen eine Gesamt- 
belastung ergeben, die über 10r je Generation liegen 
würde. 


Im Zusammenhang mit den angeschnittenen Fragen 
interessiert natürlich ganz besonders auch die all- 


gemeine Strahlenbelastung infolge von Atomexplosio- 


nen, die für Versuchszwecke ausgeführt worden sind 
und leider auch noch ausgeführt werden. Es stehen hier- 
zu fast keine quantitativen Angaben zur Verfügung. 
Vielleicht werden vorliegende Meßergebnisse aus be- 


sonderen Gründen nicht veröffentlicht; vielleicht liegen 


solche auch nur in so spärlicher Zahl vor, daß aus ihnen 
keine begründeten Schlüsse von allgemeiner Bedeutung 
gezogen werden können. Hinsichtlich der in den Jahren 
1952 bis 1955 durchgeführten Atombombentestversuche 
gibt J. Cockcrorr (6) an, daß durch sie die natürliche 
Radioaktivität „im Lebensraum des Menschen“ um 
durchschnittlich 1% und maximal in den „am meisten 
betroffenen Gebieten“ um 50/0 erhöht worden sei. Wenn 
in diesen vier Jahren alle radioaktiven Schwebestoffe 


hut der Erdoberfläche abgelagert und nicht vom Regen 
IE zrschen worden wären, dann hätte sich nach 
-OCKCROFTS Angaben die Strahlendosis in England 
En um 0,03r und in USA um 0.1 r erhöht. 
BONNENBLICK (7) gibt im Gegensatz dazu für den gleichen 
eitraum eine beträchtlich größere Erhöhung der 
Strahlendosis an; er rechnet für England mit einer zu- 
sätzlichen Strahlenbelastung von durchschnittlich 0,2 
Dis 0,3 r, die durch die Testversuche mit Atombomben 
n den Jahren 1952 bis 1955 erzeugt worden ist. Wesent- 
ich kleinere Belastungswerte gibt die schon erwähnte 
Xommission der Nat. Acad. of Sci. (18) an. Wenn die 
Festversuche mit Atombomben in dem gleichen Maß- 
ttabe wie in den letzten fünf Jahren fortgeführt werden, 
Hann werden danach die Gonaden eines Amerikaners 
in einer Generationsperiode (30 Jahre) mit durchschnitt- 
iich 0,25r belastet. Die untere Belastungsgrenze liegt 
le5r. sicher höher als 0,05r, die obere niedriger als 
125 r. 


| Bei der Wertung aller dieser bisher genannten Zahlen 
7 den ebenfalls erwähnten Fernsehempfänger möchte 
‘ch ausdrücklich ausnehmen — muß im vorhinein fest- 
gestellt werden, daß selbst im ungünstigsten Falle die 
In Frage kommenden Dosiswerte viel zu gering sind, 
iım irgendwelche lokale oder allgemeine somatische 
Verändern hervorzurufen. Nur die Möglichkeit einer 
j 
i 


Veränderung des Erbgutes im Verlaufe von Genera- 
tionen ist in Betracht zu ziehen. Hierzu fest begründete, 
yuantitative Aussagen zu machen, ist aber eine z.Z. 
och schier unlösbare Aufgabe. Wir wissen zwar ver- 
Inältnismäßig gut Bescheid über die spontane und 
induziert Mutation bei Drosophila, und auch 
ezüglich der Verhältnisse bei Mäusen sind insbeson- 
lere durch die Untersuchungen von RussEL (8) eine 
kanze Reihe von experimentellen Tatsachen zusammen- 
KEcen worden, aber beim Menschen sind wir nach 
Wie vor nur auf sehr vage Schätzungen angewiesen. 


| H. Frıtz-Niscri (9) gibt die aus der durchschnittlichen 
natürlichen Mutationshäufigkeit eines einzelnen Gens 
Jı bis 0,5 - 10°) berechnete gesamte spontane Mutations- 
rate bei Drosophila mit 1:20 bis 1:40 an. Experimentell 
wurde demgegenüber eine totale Mutationsrate von 
1:23 gefunden. Für den Menschen erhalten R. TurPpın 
und J. LEJEUNE (10) aus der Untersuchung gewisser Erb- 
rankheiten eine Spontanrate von etwa 10°. Auch 
FRITZ-NIGGLI rechnet mit einer durchschnittlichen natür- 
Jichen Mutationsrate von 10° bis 2 - 10°? je menschliches 
= und berechnet daraus unter der Annahme, daß die 


esamtzahl der menschlichen Gene 15000 beträgt, eine 
esamte spontane Mutationsrate von 15 bis 30° der 
eimzellen. Wie unsicher diese Zahlenangaben sind, 
weht aus einer weiteren von ihr als gleichwertig be- 
‘rachteten Überlegung hervor, die auf den an Droso- 
bhila erhaltenen Ergebnissen fußt. Danach ergäbe sich 
fie menschliche Spontanrate zu 8,6°/o der Keimzellen. 
Angesichts dieser Unsicherheiten und Diskrepanzen 
nleibt uns nur der Schluß übrig, daß wir bisher über 
fie spontane Mutationsfrequenz beim Menschen noch 
#0 gut wie fast nichts wissen. Solche Kenntnisse be- 
leuten aber die Unterlage, auf der erst weiter aufgebaut 
werden kann. Die menschliche Erbforschung müßte bei 
ler großen praktischen Wichtigkeit dieses Problems 
‚ehr bestrebt sein, auf breitester Grundlage die er- 
Korderlichen uns noch fehlenden Kenntnisse zusammen- 


‚utragen und zu erarbeiten. 


Für die strahleninduzierte Mutationsrate, die durch 
lie Dosis Ir hervorgerufen wird, kann man je Gen 
lind Generation bei Drosophila 2 - 10°® und bei der Maus 
P.10°” ansetzen (10). Dies würde für die Drosophila 
bei insgesamt 5000 Genen eine gesamte induzierte 
utationsrate von 1:10000 je r, bezogen auf die Keim- 


{ 
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zellen, bedeuten. Für die Maus wird, wie auch schon 
bei der zehnmal größeren Mutabilität eines Einzelgens 
zu erwarten ist, eine wesentlich höhere Gesamtrate der 
induzierten Mutation angegeben. Sie beträgt, bezogen 
auf die Keimzellen, 1:440 und, bezogen auf die Nach- 
kommen, 1:220 je r (9). — Für die Beeinflussung mensch- 
lichen Erbgutes liegen natürlicherweise keine experi- 
mentellen Anhaltspunkte vor, und Angaben darüber, 
wie sie in der Literatur verschiedentlich zu finden sind, 
beruhen auf Analogieschlüssen oder sind spekulativer 
Natur. HALDANE (7) kommt z.B. auf Grund eines Ver- 
gleiches der Mutationswahrscheinlichkeit und der Erb- 
sutempfindlichkeit bei der Drosophila und beim Men- 
schen zu dem Schluß, daß bereits eine Dosis von 10 r je 
Generation die Mutationsrate verdoppelt. In ähnlicher 
Weise gelangt Frırz-Nicsri (9), indem sie die Strahlen- 
empfindlichkeit des Erbgutes bei der Maus und beim 
Menschen als gleich groß annimmt, zu der Angabe, daß 
38 r je Generation die Spontanrate verdoppeln. TURPIN 
und Lr£JEunE (10) geben die „Verdopplungsdosis“ mit 45 
bis 50r an; H.J.MuLLer (12) rechnet mit 85r und 
H.M.Srarıs (11) mit etwa 30 bis 100r. Die extremsten 
Werte der „Verdopplungsdosis“, die in der Literatur zu 
finden sind, betragen nach G.G. Wenpr (13) einerseits 
3r und andererseits 150r je Generation; die Mehrzahl 
der Autoren bevorzugen dabei Werte um 40r. 


Da, wie wir wissen, zwischen Strahlendosis und Zahl 
der induzierten Mutationen eine lineare Abhängiskeit 
besteht, die vielfach experimentell gesichert ist, könnte 
man, indem man diese oder jene der obigen Angaben 
zugrunde legt, leicht berechnen, mit welcher Zunahme 
der Mutationshäufigkeit unter bestimmten WVoraus- 
setzungen zu rechnen wäre. Bei den bestehenden großen 
Diskrepanzen ist jedoch solches Unterfangen z. Z. noch 
ziemlich sinnlos. Zur Beurteilung der Auswirkungen 
auf die Nachkommenschaft ist außerdem nicht nur die 
Mutationsrate, d.h. die Häufigkeit der neu induzierten 
Mutationen, heranzuziehen. Wenn auch die Erfahrung 
gezeigt hat, daß strahleninduzierte Mutationen fast 
ausnahmslos eine Verschlechterung des Erbgutes be- 
deuten, so sind doch die einzelnen Mutationen in ihrer 
schädlichen Wirkung durchaus nicht gleichartig. Nicht 
nur die eigentlichen Letalmutationen, sondern auch 
andere merzen sich nach einer mehr oder weniger 
großen Anzahl von Generationen von selbst aus. Man 
kann die einzelnen Mutationen direkt nach ihrem 
„Selektionsdruck“ charakterisieren. Mutationsrate und 
Selektionsdruck bestimmen die Häufigkeit der mutierten 
Gene in einer bestimmten Population und ihre Persi- 
stenz. H. J. MULLER, der sicher einer der besten Experten 
auf diesem Gebiet ist, gibt an, daß eine Erhöhung der 
spontanen menschlichen Mutationsrate um 12°o noch 
zumutbar ist. Bei einer Erhöhung um 25°, dagegen ist 
schon die Gefahrengrenze erreicht, und eine dauernde 
Verdopplung der Spontanrate könnte den Untergang 
der menschlichen Bevölkerung nach Ablauf einer ge- 
wissen Zahl von Generationen bedeuten. Im beson- 
deren hält H. J. MuLLer eine Dosis von 20 r je Generation 
auf die menschlichen Keimdrüsen noch für vertretbar 
und zulässig. 


Wenn wir jetzt wieder zu der Frage zurückkehren, 
wie sich eine Verdopplung der z.Z. festzustellenden 
Radioaktivität der Luft auswirken würde, so erkennen 
wir aus dem gerade Gesagten, daß sich eine solche Frage 
keineswegs mit quantitativen Angaben beantworten 
läßt. In qualitativer Hinsicht läßt sich allerdings sagen, 
daß sie sich ganz ohne Zweifel in einer Zunahme der 
Zahl der Mutationen und in einer dementsprechenden 
Verschlechterung des Erbgutes bemerkbar machen 
würde. Man müßte zumindest mit einer erhöhten An- 
fälligkeit und vergrößerten Morbidität der kommen- 
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den Generationen rechnen. Genauere Kenntnisse aller- 
dings könnte uns nur eine Intensivierung der mensch- 
lichen Erbforschung vermitteln. Man kann ja — das ist 
auch schon von anderer Seite dargelegt worden — auch 
in der menschlichen Erbbiologie „Experimente“ aus- 
werten, die von der Natur oder durch andere Um- 
stände angelegt worden sind. An erster Stelle müßten 
Erhebungen auf breiter Grundlage und an sroßem 
Material stehen, in welchem Ausmaße und in welcher 
Art Schädigungen bei Kindern und möglichst auch 
Enkeln aufgetreten sind, deren Eltern größere Strahlen- 
dosen bei therapeutischen (und diagnostischen) Maß- 
nahmen auf ihre Gonaden erhalten haben. Statistische 
Erhebungen von S.H.MaAchr und P.S. LAWRENCE (14) 
liegen in dieser Zielrichtung. Sie haben an zwei Gruppen 
von Fachärzten zur Feststellung von etwa aufge- 
tretenen Erbschäden an der Nachkommenschaft Frage- 
bögen versandt und die eingegangenen Antworten 
statistisch ausgewertet. Tabelle 6 zeigt die Ergebnisse 
dieser Aktion. 


Tabelle6. Röntgenstrahlen und Nachkom- 
menschaft 


Radiologen ES 
Fachärzte 
k 

Zahl der versandten Fragebögen 3715 3858 

Zahl der eingegangenen Antworten 2753 2076 

Zahl der Kinder 2,6 2,6 
Normale Kinder ohne Befund 80,420%/, 83,23%, 
Zwillinge 2,56%), 2,1% 
Totgeborene 14,03%/ 0) 1222%/o0 
angeborene Fehler 01, 4,82°/, 
Herz-, Gefäß- und Bluterkrankungen Anal 7,86°/o 
Defekte an Muskeln und Gelenken 720, Be Sn 
Neubildungen 1,03°/9 0,71%/, 


Wenn auch der Einfluß des dauernden Umganges mit 
Röntgenstrahlen, wie die Zahlen dieser Tabelle zeigen — 
man möchte sagen: Gott sei Dank — nicht groß ist, so 
gibt doch der Umstand zu denken, daß sie durchweg 
(mit Ausnahme der Muskel- und Gelenkdefekte) bei 
der Gruppe der Radiologen größer sind als bei der 
Gruppe der übrigen Fachärzte und daß dieser geringe 
Unterschied bereits in der F,-Generation auftritt. Im 
übrigen bemerken MAcHT und LAWRENCE, daß die von 
ihnen angegebenen Zahlen statistisch gesichert seien. 


Ähnliche statistische Erhebungen müßten nicht nur 
bei bestrahlten Patienten durchgeführt werden, sondern 
auch in Bevölkerungskreisen aus Lebensgebieten mit 
überdurchschnittlich hoher Radioaktivität des Erd- 
bodens (vgl. hierzu Tabelle 5). 


Daß an menschlichen Gewebekulturen das Verhalten 
von Chromosomen gegenüber einer Bestrahlung mit 
ionisierender Strahlung auch direkt studiert werden 
kann, sei nur nebenbei erwähnt. Wahrscheinlich würden 
auch derartige Untersuchungen unsere Erkenntnisse in 
mancher Hinsicht ganz wesentlich erweitern. 


Aber alles dies ist mehr oder minder noch Zukunfts- 
musik. Das, was uns in der Gegenwart zu tun übrig 
bleibt, ist, alle Möglichkeiten auszuschöpfen und alle 
Maßnahmen zu treffen, damit die gesamte Strahlen- 
dosis, die ein Individuum in seinem fortpflanzungs- 
fähigen Alter erhalten kann, so niedrig als nur irgend 
möglich gehalten wird. Daraus folgt schon unmittelbar 
die dringliche Forderung, daß in ausreichendem Maße 
Sachverständige für die Durchführung und Beaufsich- 
tigung von Strahlenschutzmaßnahmen herangebildet 


werden müssen. In einzelnen Ländern hat man diese 
Aufgabe bereits sehr gefördert und hat verschiedent- j 
lich sogar — allerdings sprechen dabei auch ganz be- 
sondere Gesichtspunkte ausschlaggebend mit — regel- 
rechte Strahlenschutzorganisationen aufgebaut. 
auch dort, wo dies nicht der Fall ist, wird unter dem 
Eindruck der modernen Entwicklung von Physik und 
Technik dem Strahlenschutzproblem in steigendem 
Maße Aufmerksamkeit geschenkt. In Deutschland ver- 
anstaltet z.B. das biophysikalische Institut der Uni- 
versität Freiburg i. Br. seit einigen Jahren regelmäßig 
Strahlenschutzkurse für Ärzte, die, wie der Leiter des 
Institutes, H. LAnGENDORFF, berichtet, durchweg sehr 
gut besucht sind und deren Wichtigkeit und Bedeutung 
offiziell und allgemein anerkannt wird. Es muß ganz 
allgemein angestrebt werden, besonders bei angehen- 4 
den Radiologen die Ausbildung in Richtung auf 

Strahlengefährdung und Strahlenschutz noch über den 
heute erreichten Stand hinaus zu intensivieren. Schon \ 
jetzt ist ja ein nicht zu übersehender Unterschied 
zwischen Fachradiologen und anderen Ärzten, die sich | 
ohne Spezialausbildung mit der Anwendung von Rönt- 
genstrahlen befassen, festzustellen. Dies wird durch 
eine Statistik der Mayo-Klinik in augenfälliger Weise 
illustriert. Dort mußten 
135 Ärzte wegen erlittener Strahlenschäden behandelt 
werden. Darunter befanden sich nur 9 Röntgenfach- 
ärzte! 


2 
Außer der Notwendigkeit, Strahlenschutzfachleute 
heranzubilden, besteht aber auch noch die Notwendig- 
keit anderer Maßnahmen, wenn unsere Generation der- 
einst vor den kommenden Generationen bestehen will. 
Selbstverständlich läßt sich das natürliche Strahlen- 
milieu durch keinerlei Maßnahmen irgendwie beein- 
flussen. Aber bei der Röntgendiagnostik, die parallel 
mit der Entwicklung der modernen Medizin eine immer 
breitere Anwendung erfahren hat, sollte sowohl von 
ärztlicher Seite als auch organisatorisch die heutige . 
Sachlage kritisch überprüft werden. Wenn man. die 
schon erwähnten Strahlendosen berücksichtigt, denen ' 
die Gonaden bei einer einzigen diagnostischen Unter- 
suchung ausgesetzt sind, dann gibt die Angabe von 
B. Rajewsky sehr zu denken, daß durchschnittlich 40% 
der Kinder bis zu vier Jahren bereits 20- bis 40mal 
eine Röntgendurchleuchtung über sich. ergehen lassen 
mußten. Es sollten ganz allgemein röntgendiagnostische 
Maßnahmen viel seltener getroffen werden, als es heute 
üblich ist. Zu fordern wäre in diesem Zusammenhange 
auch eine turnusmäßige Überprüfung der Diagnostik- 
anlagen und -untersuchungsmethoden in dosimetrischer 
Hinsicht. Hierin ist ein Teil des Aufgabengebietes des 
Krankenhausphysikers zu erblicken. Leider ist dieser 
Beruf bei uns selbst heute noch nur in sehr vereinzelten 
Exemplaren vertreten. 


Nicht nur der durchleuchtete Patient und dessen 
Nachkommenschaft kann strahlengefährdet sein, son- 
dern auch der durchleuchtende Arzt und seine Helfer. 
Nach BAkER, PORTNEY und Firrer (15) erhält z.B. ein 3 
Arzt bei der Durchführung retrograder Pyelographien ‘ 
bei 60 Expositionen an seinem Abdomen eine Ober- 
flächendosis von 1,2r und an seinen Händen eine solche 
von 3,2r. Damit wird die wöchentliche Toleranzdosis 
um das 4fache bzw. um das etwa 3l/sfache über- 
schritten. — Nicht nur der direkte Strahlenkegel ist für 
den Diagnostiker und sein Hilfspersonal für die 
Strahlenbelastung in Betracht zu ziehen, sondern auch 
der als Sekundärstrahlenquelle wirkende Körper des 
durchleuchteten Patienten. Man kann in der Literatur 
für die Streustrahlungsdosis Werte von etwa LSeDLS 
7rih finden. Doch sind offensichtlich diese Angaben 
nur von theoretischem Interesse und spielen für die 


Aber 


in den letzten 20 Jahren 


strahlenbelastung des Hilfspersonals keine praktische 
Rolle. ‚Dafür sprechen Messungen von BroMLEY (16), 
wonach in der Röntgendiagnostik bei etwa 400 Unter- 
ı Sean je Woche die Strahlenbelastung des diagno- 
stischen Personals weniger als 100 mr je Woche beträgt. 


In einer Vielzahl von Fällen liegt der Grund zu einer 
möglichen Überbelastung der Patientengonaden in 
wiederholten und vielleicht auch ohne dringende Not- 
vwendigkeit durchgeführten röntgendiagnostischen Maß- 
nahmen von verschiedener Seite, wobei der Untersucher 
michts von irgendwelchen vorangegangenen Strahlen- 
dbelastungen weiß. Hier müßte der Gesetzgeber ein- 
greifen. Es müßte ein Röntgenpaß eingeführt wer- 
den, der vom ersten Lebensjahre an gültig ist und in 
en alle mit Röntgen- und sonstigen ionisierenden 
trahlen zusammenhängenden ärztlichen Leistungen 
inzutragen wären. 


Daß beispielsweise solcher Unfug wie eine Röntgen- 
urchleuchtung beim Schuhkauf, die ja besonders gern 
vvon besorgten Müttern bei Kleinkindern verlangt wird, 
ausdrücklich gesetzlich untersagt werden muß, ist eine 
Selbstverständlichkeit. — Oben wurde auch der Fern- 
ssehempfänger als virtuelle Gefahrenquelle erwähnt. Er 
lließe sich durch sehr geringen Mehraufwand völlig 
strahlensicher ausführen; aber auch dazu ist wohl eine 
esetzgeberische Handlung notwendig und Voraus- 
‚setzung. 


| Es bleibt noch übrig, die oben an letzter Stelle ge- 
Inannte Gefährdungsmöglichkeit zu betrachten, das mit 
‚em Fortschritt der Kerntechnik verbundene künstliche 
‘Strahlenmilieu. Ich möchte hierzu nicht über die Art 
ee: Notwendigkeit von technischen Schutzmaßnahmen 
beim Arbeiten mit radioaktiven Isotopen reden. Solche 
‘sind selbstverständlich notwendig und erforderlich, 
(und die strengste Beachtung der einschlägigen Schutz- 
\vorschriften ist eine nicht zu umgehende Voraussetzung 
(für derartige Arbeiten. Aber alles dies geht unmittel- 
bar nur den Kreis derjenigen an, die beruflich direkt 
‚mit aktiven Substanzen zu tun haben. Ich möchte statt 
‚dessen vielmehr nur zwei Punkte herausgreifen, die 
\vielleicht von etwas allgemeinerem Interesse sind. Der 
erste betrifft organisatorische Maßnahmen, die ange- 
‚sichts der immer mehr zunehmenden Vermehrung von 
‚Stellen, die mit aktiver Substanz arbeiten, unumgäng- 
‚lich erscheinen. 


‚Wenn die Entwicklung der Kerntechnik im augen- 
blicklichen Tempo und Maßstabe weiter fortschreitet — 
jund es gibt keinen Grund, der irgendwie dagegen- 
sprechen würde — dann rechnet man damit (17), daß in 
absehbarer Zukunft auf der ganzen Welt jährlich etwa 
‚1000 t aktiven Abfallmaterials anfallen werden. Die Be- 
‚seitigung dieser Abfallprodukte ist ein z.Z. noch nicht 
gelöstes Problem. — Eine nähere Untersuchung des 
Abfallmaterials von bereits in Betrieb befindlichen 
Reaktoren hat nun gezeigt, daß es zunächst aus etwa 
35 verschiedenen, meist kurzlebigen Isotopen besteht. 
Wenn der Abfall ein Jahr lang gelagert wird, dann 
bleiben deshalb, wie GLurckAur (17) ausführt, nur noch 
8 Isotopen, auf die 99,9% der dann noch vorhandenen 
Aktivität zurückzuführen ist. Durch einjähriges Lagern 
an strahlensicherem Orte wird also der größte Teil der 
Isotopen unschädlich gemacht. Aber jedes Jahr kommen 
ja neue 1000 t weiterer Abfall hinzu. Die Folge hiervon 
wird sein, daß sich im Laufe der Zeit ein radioaktiver 
Gleichgewichtszustand herausbildet, dessen aktive 
Menge auf etwa 1011! Mc geschätzt wird. Dies ist zwar — 
absolut gesehen — eine unvorstellbar große Menge 
strahlender Substanz, aber gemessen an der Aktivität 
Jer gesamten, im Wasser der Meere enthaltenen strah- 
lenden Stoffe ist es doch nur ein Bruchteil davon. Diese, 
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die wesentlich von dem ?’K-Gehalt bedingt ist, wird 
nach GLuzckAuUF auf etwa 5-1011Mc geschätzt. Wenn 
man sich vorstellt, daß die anfallenden Abfallprodukte 
mit dem Wasser der Weltmeere homogen durchmischt 
würden, würde dessen Aktivität also nur um 20°o er- 
höht werden. Nun können aber auch, darauf weist 
GLUECKAUF ebenfalls hin, die Abfallprodukte nicht nur 
ein Jahr, sondern längere Zeit, etwa 20 oder 30 Jahre, 
strahlensicher gelagert werden. Wenn es dann noch ge- 
lingen würde, die infolge ihrer Langlebigkeit und 
sonstigen Eigenschaften besonders unangenehmen 
beiden Isotoper 20Sr. (EIWZ- 2a) Lund 2 22les 
(HWZ = 33a) vorher abzutrennen, dann gäbe die Be- 
seitigung der restlichen Abfälle durch Versenken in 
große Meerestiefen zu keinerlei Bedenken Anlaß. 
Natürlich wären die Voraussetzungen zu dieser Rege- 
lung entsprechende internationale Vereinbarungen. 


Im nationalen Rahmen muß dem Problem der ge- 
fahrlosen Beseitigung des Atomschuttes ebenfalls eine 
ganz besondere und vor allem rechtzeitige Auf- 
merksamkeit gewidmet werden. Das Wichtigste sind 
dabei nicht Gesetze und Verordnungen, sondern der 
Aufbau einer zweckmäßigen Organisation. Sie muß 
verantwortlich sein für die restlose Erfassung der radio- 
aktiven Abfälle bei allen Stellen, die mit Isotopen 
arbeiten. Sie muß für deren sicheren Abtransport 
sorgen, und sie muß die Sammlung und Lagerung aller 
strahlenden Abfallsubstanzen an strahlensicheren 
Stellen verantwortlich veranlassen. Es ist selbstver- 
ständlich, daß die leitenden Funktionen in dieser Orga- 
nisation von geeigneten Fachleuten wahrgenommen 
werden müßten. Ihnen könnten deshalb auch gewisse 
Kontrollbefugnisse gegenüber den in Frage kommenden 
Forschungs- und Entwicklungsstellen in Wissenschaft 
und Industrie zugebillist werden. Sie könnten vielleicht 
auch, wo es Not tut, in gewissem Umfange deren Be- 
treuung und Beratung übernehmen. 


Das Problem der Behandlung radioaktiver Abfälle, 
die in Forschung, Industrie usw. anfallen, geht die All- 
gemeinheit an. Aber auch der Strahlenbelastung des 
Einzelnen, soweit er beruflich irgendwie mit ionisie- 
render Strahlung in Berührung kommt, muß eine be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Der Kreis 
derartiger Personen wird, damit ist ganz sicher zu 
rechnen, immer größer werden und kann in der Zu- 
kunft vielleicht sogar einmal einen nicht mehr zu ver- 
nachlässigenden Teil der Gesamtbevölkerung darstellen. 
Schon jetzt — das muß offen gesagt werden — können 
durchaus nicht alle mit ionisierender Strahlung Arbei- 
tenden als 100°%oig strahlensachverständig angesehen 
werden. Um wieviel mehr wird diese Feststellung bei 
einer Vergrößerung dieses Personenkreises zutrefien! 
Mit anderen Worten bedeutet dies, daß die von allen 
betroffenen Personen empfangene Dosis dauernd ge- 
messen und kontrolliert werden muß. 


Es gibt bisher eigentlich nur zwei Methoden, die hier- 
für praktisch in Frage kommen. Die erste Methode be- 
steht in der Ausrüstung des betroffenen Personen- 
kreises mit kleinen Ionisationsdosimetern z.B. in Füll- 
halterform. Es ist dies an sich ein alter Gedanke, der 
seit der Einführung der Ionisationsdosimetrie nahe- 
liegend war und von japanischer Seite bereits vor mehr 
als 20 Jahren verwirklicht worden ist. Heute ist er 
durch die moderne Entwicklung wieder sehr aktuell ge- 
worden, und die jetzt zur Verfügung stehenden Instru- 
mente sind entsprechend vervollkommnet worden. Die 
Abb.1, die einem Firmenprospekt! entnommen worden 
ist, zeigt ein derartiges Instrument und seine Ablesung. 


1 Günther u. Tegetmeyer G.m.b.H., Braunschweig. 
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Im „Füllhalter“ ist die Ionisationskammer, das Elektro- 
meter und die Ableseoptik untergebracht. Zur Auf- 
ladung des Gerätes bedarf es eines besonderen Lade- 
gerätes (Abb. 2). Der Meßbereich liegt je nach dem ge- 


Besondere Kennzeichen: 


Fehlergrenze + 5%, vom Endaus- 
schlag 


Eichunsg erfolgt bei jedem Gerät 
mit einem Standard-Präparat des 
N. B..o. St. 


Isolationsverlust 2% vom End- 
ausschlag in 24Std. bei normalem 
„background“ 


Dichtigkeit: Die Funktion des 
Gerätes wird nicht beeinflußt durch 
Feuchtigkeit, Salzwasserspritzer, 
Schweißausdünstungen und baro- 

metrische Druckschwankungen, 


Stoßwiderstandsfähigkeit: 
Freier Fall aus 1,5 m Höhe auf Stein- 
fußboden beschädigt das Gerät nicht! 


Temperaturbeständigkeit 
EN) 


Energieabhängiskeit 
bei mehr als 200 kV 5° 
von 50...200 kV 15/0 


Aufladung mit einer Ladespannung 
von etwa 170 Volt (Ladegerät). 


Abmessungen 
Mod. 102 u. 104 10 cm lang, 12,5 mm o 
übrige Mod. 11,5 cm lang, 12,5 cm o 


Gewicht 38 


Abb. 1. Taschendosimeter und seine Ablesung 


brauchten Modell zwischen 200mr und 100r; die 
Strahlendosis kann direkt an der Elektrometerskala ab- 
gelesen werden. Abb.3, ebenfalls aus einem Firmen- 
prospekt?, zeigt ein anderes Modell, das einfacher ge- 
halten ist. Bei ihm ist sowohl zur Aufladung als auch 
zur Ablesung ein Zusatzgerät erforderlich. Es gibt auch 
derartige Instrumente, bei denen zur Aufladung eine 
im „Füllhalter“ selbst erzeuste Reibungselektrizität 
benutzt wird. Auch dieser Gedanke ist schon alt und 
wurde m. W. erstmals von japanischen Wissenschaft- 
lern verwirklicht. — Der prinzipielle Nachteil aller dieser 
Taschendosimeter ist ihr relativ hoher Preis, der die 
Ausrüstung eines größeren Personenkreises mit solchen 
Instrumenten nicht zuläßt. Aus diesem Grunde wird 
ihre Anwendung auch immer nur in relativ beschränk- 
tem Ausmaße möglich sein. 


2 P.Firchow Nachf. AG., Frankfurt/Main. 


Billiger und deshalb allgemeiner anwendbar is* die 
photographische Dosismessung. Seit den ersten Arbeiten 
von C. W.Röntgen ist die photographische Wirksam- 
keit der Röntgenstrahlen bekannt. Seitdem auch ihre 


Abb.2. Aufladegerät zum Taschendosimeter 


gewebsschädigende Wirkung entdeckt worden war, war 
es deshalb ein naheliegender Gedanke, der in vielen 
Kliniken und Instituten auch verwirklicht wurde, die 
Exponierung gegenüber den Strahlen mit Hilfe der 
photographischen Schwärzung zu kontrollieren. Jeder 
von uns, der einmal mit Röntgenstrahlung gearbeitet 
hat, trug wohl .in seinen Lehrjahren und auch später 
einen Zahnfilm in seiner Kitteltasche, der mit einer 
durchlöcherten Bleifolie umhüllt war. Der erste, der 
diesen Gedanken zur Grundlage eines praktischen Film- 
Dosimeters verwendete, war F. Lurr (19, 20). In Abb. 4 
ist das von ihm konstruierte Agfa-Film-Dosimeter 


Abb.3. Taschendosimeter 


iedergegeben. Es gestattete z. B., bei einer Röhren- 
pannung von 80kV Dosen im Bereich von etwa 0.05 
is Ir direkt abzulesen, und konnte leicht auch für 
\ärtere Strahlen geeicht werden. Die Abbildung zeigt 


trahlenschutzplakette nach H. LANGENDORFF und 
. WACHSMANN (21), Abb. 5 zeigt das amerikanische 
Iegenstück dazu (22). Die heutigen Strahlenschutz- 
plaketten gestatten nicht nur, die Dosis einer Quanten- 


Lan zu erfassen, sondern auch die einer P-Strah- 
ung und eines Gemisches der beiden Strahlenarten. Es 


Abb. 4. Filmdosimeter 


{gibt auch Strahlenschutzplakettenfür Neutronenstrahlen, 
|bei denen die Auswertung ällerdings wesentlich kompli- 
\ zierter ist als bei den in Abb. 4 und 5 gezeigten Typen. 
\Die Abb.6 nach LöwEnTHAL und Hausen (23) zeigt 
"schließlich beide Taschendosimeter im praktischen Ein- 
‚satz bei einem Arbeiter, der mit dem Einlegen von 
"neuen Brennelementen in die Einsatzkanäle eines 
" Graphit-Reaktors beschäftigt ist. 


| Zur allgemeinen Strahlenschutzüberwachung von 
| größeren Personenkreisen hat sich heute das Filmdosi- 
"meter durchgesetzt. Es ist relativ billig und gleichzeitig 
‚als summierendes Meßinstrument hochempfindlich. Für 
| die Zwecke, für die es eingesetzt wird, genügt auch seine 
Genauigkeit bei weitem. Die Organisation seiner Ver- 
| wendung ist in allen Ländern etwa gleich. Von einer 
Zentralstelle wird ein entsprechend großer Personen- 
‚kreis betreut, der bei der zentralen Stelle registriert ist 
und von ihr leihweise je eine Schutzplakette erhält. In 
regelmäßigen Zeitabständen werden diese ausgetauscht. 
"Die gebrauchten werden ausgewertet, und je nach dem 
Ergebnis kann im Bedarfsfalle die Zentralstelle dem 
Plakettenbenutzer bzw. dessen Dienststelle Ratschläge 
und Empfehlungen erteilen. So wird gewährleistet, daß 
jede betroffene Person hinsichtlich ihrer Strahlenbe- 
lastung genau überwacht wird. 


Die Ergebnisse solcher Überwachungen sind inter- 
essant und in vieler Hinsicht auch sehr aufschlußreich. 
Deshalb soll hier noch auf einige etwas näher ein- 
gegangen werden. Im Memorial Hospital (24) werden 
die Schutzplaketten monatlich einmal ausgewertet; 
gleichzeitig werden auch noch — allerdings wohl nicht 
regelmäßig — vergleichende Kontrollmessungen mit 
Kondensatorkammern durchgeführt, die dann natür- 


aneben die heute in Westdeutschland gebräuchliche 
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lich täglich abgelesen werden müssen. Es wurde fest- 
Sestellt, daß in etwa: 5% aller Fälle die zulässige 
Toleranzdosis überschritten wurde. Zu 70% waren 
diese Überschreitungen in der Radium- und Isotopen- 


Abb. 6. Strahlenschutzdosimeter bei einem Reaktorarbeiter 


abteilung zu finden; nur 20% betrafen die Röntgen- 
abteilung. Durch entsprechende Schulung des Personals 
konnte eine erhebliche Senkung der empfangenen 
Strahlendosen erreicht werden. Auch die Gefährdung 
durch Inkorporierung aktiver Stoffe konnte durch 
zweckmäßige Einschaltung des Krankenhausphysikers 
auf ein Minimum herabgedrückt und innerhalb der 
noch zulässigen Grenzen gehalten werden. Die Gesamt- 
kosten — auch diese Bemerkung ist lehrreich — stellen 
sich für jede unter Strahlenschutzkontrolle stehende 
Person auf monatlich 2 Dollar. — In den Kliniken der 
Universität Lüttich wird seit 1951 ein regelmäßiger 
Strahlenschutzdienst mit Schutzplaketten durchgeführt. 
Die Plaketten werden wöchentlich gewechselt. Es hat 
sich dabei ergeben, daß im Therapiebetrieb mit 
Röntgenstrahlen in 10% der Fälle die zulässige 
Toleranzdosis überschritten wurde Auch bei der 
Radiumtherapie war die Gefährdung erheblich. Da- 
gegen bewegten sich bei der Röntgendiagnostik und bei 
der Handhabung von Isotopen die empfangenen 
Strahlendosen in den zulässigen Grenzen. — LANGEN- 
DORFF und WACHSMANN (25) teilen das Ergebnis der Aus- 
wertung von 7090 Strahlenschutzplaketten aus den 
Jahren 1953 und 1954 mit, die natürlich nur einen sehr 
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kleinen Teil der auf 60000 geschätzten eigentlich zu 
überwachenden Personen in der Bundesrepublik er- 
fassen. Danach betrug bei 80% die Wochendosis 
weniger als 0,05 r; bei 3,2% zwischen 0,25 r und 0,5 r 
und bei 4°/o war sie größer als 0,5 r. 60 Films zeigten 
Wochendosen von 2 bis 50 r an (!!). Zur Zeit werden 
von der LaAngGenporrtschen Strahlenschutzzentrale 
laufend 6035 Personen betreut. — Auch SPALDING, 
DE Amıcıs und Cowına (26) berichten allerdings auf 
Grund von wesentlich kleinerem Material über das 
Ergebnis der Überwachung von Personen, die in 
Strahlenkliniken tätig sind. Sie vergleichen die Ge- 
fährdung im Röntgen- und im. Radiumbetrieb und 
finden sie beim Umgange mit Röntgenstrahlen wesent- 
lich größer als im Umgang mit Radium. 


Die Filmmethode kann natürlich nicht nur für die 
Überwachung - von strahlengefährdetem Personal, 
sondern auch für andere Zwecke eingesetzt werden. 
Nach W. Mınper ist es z. B. ohne weiteres möglich, mit 
ihr noch lue y-strahlende Substanz in 100kg Lebens- 
mitteln einwandfrei nachzuweisen. 


Es wäre — und mit diesem Wunsch möchte ich meine 
Ausführungen schließen — außerordentlich wünschens- 
wert und sehr zu begrüßen, wenn es auch bei uns ge- 
lingen würde, eine zweckmäßige und gut funktio- 
nierende Strahlenschutzorganisation rechtzeitig auf- 
zubauen. 
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begrenzt werden und die Dauer einer Durchleuchtung 
auf 5 Sekunden. 


Mit der Strahlengefährdung durch Fernsehapparate 
und Kathodenstrahlröhren haben sich W. DEsGnEr (29) 
und L.B.Bourne (30) befaßt. DEGNER konnte an vier 
verschiedenen Fernsehempfängern mit dem Dosismeß- 
gerät Tol—C (Fabrikat: Labor Prof. Dr. R. Berthold) 
keine Strahlung nachweisen und schließt unter Be- 
rücksichtigung der Empfindlichkeit des verwendeten 
Meßgerätes daraus, daß eine etwa emittierte Röntgen- 
strahlung eine kleinere Dosisleistung als 10” r/s haben 


müßte. Bourne hat mit Testfilms festgestellt, daß so- 


wohl bei der Herstellung und Ausprobierung im Prüf- 
stand als auch nach dem Einbau in Geräte die von Bild- 
wandler- und anderen üblichen Kathodenstrahlröhren 
emittierte Strahlung (bis 20kV Erzeugungsspannung) 


eine Dosis von weniger als 0,05 rad/Woche zur Folge 
hat. 


TANS SCHREIBER! 


| Strahlengefährdung und Strahlenschutz 
| bei ionisierender Strahlung 


' Zu der natürlichen Strahlenbelastung des Menschen 
kommt infolge der Fortschritte von Medizin und 
Technik noch eine künstliche hinzu. Es wird abgeschätzt, 
ie groß unter Berücksichtigung aller wesentlichen 
mstände die Gesamtbelastung während einer Gene- 
ationsperiode ist. Dabei ergibt sich, daß die Strahlen- 
osen so gering sind, daß höchstens ihre genetische 
Nirkung zu diskutieren ist. Für eine endgültige Beant- 
wvortung der Frage, wie sich eine Erhöhung der 
Strahlenbelastung bemerkbar machen würde, fehlen 
lie erbbiologischen Grundlagen. Damit die gegen- 
wärtige Generation vor den kommenden bestehen 
ann, bleibt nur übrig, alles zu tun, um eine vermeid- 
yare Strahlenbelastung auch wirklich zu vermeiden. 
Dafür geeignete und nötige Maßnahmen werden be- 
‚prochen. 


XAHC INPEHBEP: 


Vrpokarımee MOBPesKeHHe OT HZIYYeHHÄ 
u 3aIMTHbIe MepbI NPOTHB HOHH3HPYIOINUX H3IyYeHHH 


B cBAsu C pasBuTueM TeXHHKU MW MelulmHbI K HATpy3Ke 
emoBeka PA3HbIMU IPMPONHBIMU USAyYeHHAMN IPnÖaBAAOTCA 
me WHCKYCCTBeHHO BEISBAHHLIe M3NyyuenuA. YunTblBaA BCe 
yINeCTBeHHbIe MOMEHTEI HPOBONAT MpnÖnnsHTelbHbIH pacyer 
Ijarpy3kuU WeloBeRa B IepnoN BpeMeHn IIPO3NHBAHHA IIEIOTO 
t0konenna. Ilosıyyaerca, yYTO My4eBkle M03bI HACTONBKO He3- 
[aYJUTENbHE, 4YTO ONHO JM HX TeHeTHYeCKoMy NeicnBum 
[pomMoCb ÖBI IpmpaBarb 3Hayenne. lua OKOHYATEIIBHOTO 
JeITeHNA BOIPOCA, KAKUM 00pa3oM TOBbIMeHNUe HATPy3kH Op- 
'aHU3Ma U3IYYeHHAMU B HOCHENCTBHU MOTAO ÖbI BEIABIATBCA, 
[eNOCTaET I0Ka eIMe HAGCIENCTBEHHO-ONONOTUYECKUN 000C- 
OBAHHbIX MAHHEIXx. Uroöbl >EmByIMee B HaCTosImee BpeMmA 
[0KONeHne B ÖyAyINeM He IoNBepraloch YIIpekaMm CO CTOpOHBI 
‚Metylommero HOKONeHNA, BO BCAKOM Ciyuae MOJSEHEI ÖbITb 
IpoBeflenbI BCe Mepbl, CIHOCOÖCTBYWINMe MeÜCTBNTeIBHOMY U3- 
JeTAHNIO BCeX JINMITHUX HAaTpy30K OprTaHnsMa N3IIYYeHNAMN. 
JOCYHAAIOT COOTBETCTBYIOIIHE 9TOMY TpeÖ0BAHHW U HEOÖXOAHMBIE 
[AA 3TOÄÜ Men MepBl. 
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| 
| Zusammenfassung 


HANS SCHREIBER: 


Ray-endangerment and Ray-protection during ionizing 
Radiation 


As a result of the progress made in medicine and 
techniques, we must now add to the natural radiation 
charge of the human body an artificial one. How large 
the total charge will be during the space of one gene- 
ration has been estimated, taking all essencial circum- 
stances into account. The results show that ray- 
dosages are so small that only their genetic effects are 
worth discussing. Bio-hereditary foundations are still 
lacking to give a final answer to the question, how an 
increase in ray-dosage might be observed. All that the 
present generation may do to vindicate itself before the 
following is to take all possible measures to shun any 
avoidable ray charge. The measures suitable and neces- 
sary to this end are discussed. 


HANS SCHREIBER: 


Le danger cause par l’action des rayons ionises et la 
protection contre ceux-ci 


Il faut additionner a la quantite& naturelle des rayons 
que doit supporter l’homme, celle qui est causee par les 
progres de la medecine et de la technique. On a &value 
le total des influences pendant la periode d’une gene- 
ration en tenant compte de toutes les circonstances 
essentielles. Il en r&esulte que la dose de rayons est si 
minimale qu’on ne peut au plus discuter que d’un effet 
genetique. Les bases de la biologie de l’heredite, neces- 
saires pour pouvoir juger l’effet d’une augmentation de 
la quantit& de rayons manquent encore. Afın que la 
generation actuelle puisse se justifier envers les gene- 
rations suivantes, il ne nous reste que de faire tout pour 
eviter autant d’influences de rayonnement que possible. 
Au suivant on discute de mesures n&cessaires qui y 
sont bonnes. 
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Im Rahmen früherer Untersuchungen berichteten wir 
über Stufenkontrollen in einer Großstadtmolkerei (Wor- 
\SECK 4). Es wurde die Vermutung aufgestellt, daß die 
gefundene Vermehrung der Colikeime nach der 
'Pasteurisation durch die Beschaffenheit der Milch- 
leitungsrohre bedingt sei, da wir ermittelten, daß sich 
‚der Colititer vor allem im Rohrsystem zwischen 
Kühlerauslauf und den Flaschenfüllmaschinen in 
‚extremen Fällen bis auf Werte von 1:10000 erhöhte. 
Tupferproben aus den Leitungen dieses Abschnittes 
wiesen einen starken Keimgehalt auf. 


Anlaß für das Auftreten von Infektionen der Milch- 
leitungsrohre können sowohl Metallkorrosionen als 
auch fehlerhafte Stellen sein, welche durch mechanische 
Einflüsse bedingt sind. Nach Berner (1) werden 95°o 
aller Korrosionsfälle durch äußere Einwirkungen 
hervorgerufen, während nur 5°o auf Materialfehler 
zurückzuführen sind, 


Neben den Korrosionsschäden wurden als Infektions- 
quellen häufig schlechte Reparaturstellen, nicht ein- 
wandfreie Verlötungen oder fehlerhafte Verzinnung 
festgestellt. HÄnneL (2) führt für sein Beobachtungs- 
gebiet aus, daß „durch jahrelangen Gebrauch die Rohr- 
leitungen porös geworden sind und Reparaturstellen 
aufweisen. Dadurch ist die Reinigung sehr erschwert, 
und die Milchreste bleiben zurück, die einen sehr guten 
Nährboden darstellen.“ Zur Frage der Korrosions- 
schäden führt er aus, daß sich alte Korrosionsstellen 
durch frische Verzinnung nicht beheben lassen. 


Diese Ausführungen stimmen mit unseren Er- 
fahrungen überein. Um eine Abstellung bzw. Ein- 
dämmung der Infektionsherde in die Wege zu leiten, 
bemühten wir uns um die Klärung einiger grundsätz- 
licher Fragen: 

Wie sind die Korrosionsschadstellen bzw. eine 
schlechte Verzinnung in längeren Rohren zu er- 
kennen? 

Wie wirken sich die Verlötungen der Ver- 
schraubungsköpfe mit den Rohren bzw. wie wirken 
sich Reparatüurstellen an den Rohren aus? 


Korrosionsschadstellen sind in der Molkereipraxis 
allgemein bekannt. Sie lassen sich vor allem bei ver- 
zinntem Messing oder Kupfer nach längerem Gebrauch 
nicht umgehen; denn die Molkereipraxis mit der täg- 
lich durchzuführenden Reinigung und Desinfektion mit 
sauren bzw. alkalischen Mitteln stellt höchste An- 
forderungen. Da häufig sehr lange und gebogene Rohre 
zur Anwendung kommen, welche man nur schwer mit 


Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 
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| Erkennung schadhafter Stellen in Milchleitungsrohren 


Ven Michel WOoRsEcK 


Hohlkörperleuchten betrachten kann, bemühten wir 
uns, Röntgenaufnahmen zu erhalten. Sie wurden mit 
einem Materialprüfungsgerät bei 30kV und 8mA mit 
einer Belichtung von 2 Min. durchgeführt. 


Abb.1. Das Rohr in Röntgenaufnahme mit deutlich sicht- 
barem zusammengelaufenen Zinn, im Bild als helle Stellen 
erkennbar 


Abb. 2. Ein Ausschnitt aus Abk. 1, stark vergrößert 


In Abbildung 1 ist das Rohr als Abzug einer Röntgen- 
aufnahme wiedergegeben. Die Schärfe ist nicht voll- 
kommen, da das Rohr beim Durchgang der Röntgen- 
strahlen als Zylinder wirkt. Um scharfe Aufnahmen der 
ganzen Innenwandung zu erhalten, mußten mehrere 
Aufnahmen mit einer Drehung von jeweils 90° durch- 
geführt werden. In einem gewissen Teil des Rohres ist 
eine ungleichmäßige Verdickung des Zinnes in Form 
von helleren Feldern zu erkennen. Abbildung 2 zeigt 
einen vergrößerten deutlichen Ausschnitt aus Bild 1. 
In Abbildung 3 ist das gleiche Rohr in der Längsachse 
aufgeschnitten, und man sieht teilweise scharf hervor- 
springende Unebenheiten. Am besonders markanten 
Punkt B wurde das Rohr quergeteilt, und Schliff- 
präparate des Schnittes wurden angefertigt. Abb. 4 zeigt 
dieses Präparat in einer Vergrößerung von 100:1. Unten 
ist das kompakte Messingrohr zu erkennen, dann folgt 
eine als dunkle Linie scharf markierte Diffusionszone 
und darüber die sehr ungleichmäßige und zerklüftete 
Zinnauflagerung. Sie beträgt im Rohr minimal 0,04 
und maximal 0,70 mm. Das Rohr wurde feuerverzinnt, 


138 


Während das Zinn erkaltete, wurde das Rohr wahr- 
scheinlich in waagerechter Lage gehalten, so daß das 
teilweise noch flüssige Zinn, der Schwerkraft ent- 
sprechend, an der tiefsten Stelle zusammenlief. Die 
Röntgenaufnahme läßt ganz klar diesen Fehler er- 
kennen. Um ihn abzustellen, hätte das Rohr mehrmals 
im heißen Zustand ausgewischt werden müssen. 


mus 


Abb.3. Die Innenansicht des gleichen Rohres, nachdem es 
aufgeschnitten wurde. Die Verzinnung ist rauh und gefurcht 
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Auf den Aufnahmen der Kopfstücke (Abbildung 5 
und 6) sind deutlich Rillen im Inneren des Rohres an 
der Verbindung zwischen Verschraubungskopf und 
Rohr zu erkennen. In Abbildung 5 befindet sich an der 
Frontseite des Verschraubungskopfes Zinn, welches in 
das Lumen hineinragt. Auf Abbildung 6 sieht man etwas 
weiter im Inneren des Rohres vertropftes Lötzinn und 


Abb. 4. Die Stelle von B 100:1 vergrößert. Die Verzinnung 
ist nicht gleichmäßig und rauh, wie es in der Röntgenauf- 
nahme zu sehen ist 


Abb.5. Verschraubungskopf mit ins Lumen ragendem 
Lötzinn 


Abb.6, Verschraubungspopf mit tiefen Rinnen zwischen 
Rohr und Kopfstück. Im Inneren vertropftes Zinn 


Abb.7. Das gleiche Rohr in Röntgenaufnahme, das ver- 
tropfte Zinn ist gut zu erkennen 


Abb. 8. Ein weiteres Rohrstück mit vertropftem Zinn als 
heller Punkt markiert 
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\bb. 9. Zwei Rohrstücke mit Muffe. Zwischen den beiden 
Rohrenden ein tiefer Spalt 


en gleichen Ring zwischen Verschraubungskopf und 
.ohr wie in Abbildung 5. Auch diese Spritzer von Löt- 
inn sind deutlich in den Röntgenaufnahmen (Ab- 
ildung 7 und 8) zu erkennen. Sie lassen sich also jeder- 
eit im Inneren des Rohres mittels Röntgenaufnahmen 
‚achweisen. Diese groben Fehler in der Bearbeitung 
ürften nicht vorkommen. Die Teile müssen so genau 
urechtgeschnitten sein, daß sich keine Fugen bilden. 
Im diese Ungenauigkeiten auszuschließen, wird in der 
sundesrepublik nur noch Chromnickelstahl verwandt, 
nd die Verschraubungsteile werden nicht aufgelötet, 
ondern so eingewalzt, daß ein nahtloses Rohr entsteht. 


An den Rohrleitungen lassen sich in sehr großer Zahl 
‚äufig Verlötungen feststellen. Diese bezwecken eine 
‚altbare und wasserdichte Verbindung zweier Rohr- 
nden. Um eine genügende Festigkeit zu erzielen, 


nüssen diese ineinandergesteckt und dann verlötet 
verden. Das Zinn muß demnach zwischen zwei Rohr- 
wänden einfließen, und es müßten sich aus theoretischen 
"rwägungen heraus drei Fehlermöglichkeiten ergeben 
siehe Zeichnung): 


Abb. 10—12, Deutliche Hohlraumbildung und in das Innere 
hineinragendes Zinn als Folge von Reparaturen 


1. Zwei Rohre gleichen Durchmessers werden durch eine 
srößere Muffe verbunden und verlötet. Es kann vor- 
kommen, daß die Rohre nicht vollkommen anein- 
anderstoßen, so daß sich das hineingegossene Zinn 
zwar gleichmäßig verteilt, aber nicht die Rinne zwi- 
schen den beiden Rohrenden ausfüllt. 


2.Ein Rohr wird zum Zwecke der Verbindung über ein 
kleineres geschoben und der entstehende Hohlraum 
mit Zinn ausgegossen. Es kann zu wenig Zinn ein- 
fließen, so daß vom Lumen des Rohres aus zugäng- 
liche Hohlräume entstehen. 

3.In der gleichen Rohrverbindung fließt zuviel Zinn 
in die Hohlräume, so daß sich dadurch Hervorwöl- 
bungen bilden, die in den Milchstrom hineinragen. 
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Daß diese drei Möglichkeiten ohne weiteres in der 
täglichen Praxis vorkommen, wird durch das Ausein- 
andersägen eines einzigen Doppelkniestückes von etwa 
30 cm Länge mit drei verschiedenen Außendurchmessern 
bewiesen. Deutlich sind die einzelnen Variationen in 
den Abbildungen 9-12 zu erkennen. Diese Beispiele 
ließen sich in vielen Molkereien in beliebiger Zahl 
wiederholen. Diese Art der geschilderten Verbindung 
wird von WäızuoLz (schriftliche Mitteilung) als voll- 
kommen unhygienisch abgelehnt. Eine ähnliche Auf- 
fassung vertritt auch Quest (3) in einer sehr interes- 
santen Arbeit, die ähnliche Beispiele anführt. Seine 
Veröffentlichung erschien 1954. Heute sind diese Pro- 
bleme in der Bundesrepublik anscheinend beseitigt und 
nicht mehr aktuell. 


Die angegebene Versuchsanordnung und Beweis- 
führung erfolgte von tierärztlicher Seite und soll die 
bakteriologisch-hygienischen Gesichtspunkte des äußerst 
wichtigen Problems der Milchrohrleitungen beleuchten. 
Sie erhebt keinen Anspruch darauf, technisch voll- 
kommen zu sein. Die technische Seite ist ausgezeichnet 
von Quest (3) beleuchtet worden, der im Anhang seiner 
Arbeit eine Liste der in der Bundesrepublik zugelas- 
senen Werkstoffe für milchwirtschaftliche Geräte und 
Maschinen bringt. Der vorliegende Beitrag ist als An- 
vegung für alle an der Weiterentwicklung des Molkerei- 
wesens interessierten Seiten gedacht. Gerade die Re- 
infektion mit Schmutzbakterien als Folge der nicht zu 
beseitigenden Bakterienherde in schadhaften, zu- 
sammengestückelten Rohrleitungen ist maßgebend für 
die schlechte Qualität der die Molkerei verlassenden 
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Milch. Darum ist es notwendig, folgende Schlüsse zu 
ziehen: 


1l.Um Korrosionsschäden weitgehendst zu vermeiden 


und um eine tehlerhafte Verzinnung auszuschließen, 
sind im Molkereibetrieb nur Chromnickelstahl oder 
Rohre aus Jenaer Glas zu verwenden. Die Stücke sind 
in genormten Teilen herzustellen, wie es bereits für 
die Bundesrepublik unter der Norm DIN 11850 ge- 
schehen ist. Die Stahlrohre sind innen fein geschliffen, 


so daß sie weitgehendst einer chemischen Reinigung 


(sowohl alkalisch als sauer) unterzogen werden 


können. 
2.Die Verlötungen der Verschraubungsköpfe sind be- 
sonders sorgfältig durchzuführen, bis Punkt 1 erfüllt 


worden ist. Das flüssige Zinn ist im Lumen gründ- 


lichst zu verreiben, um Vertiefungen und Hervor- 


wölbungen auszugleichen. Der Erfolg ist optisch zu 
kontrollieren, da Röntgenaufnahmen für die Praxis 


nicht wirtschaftlich sind. 


3. Reparaturen sind zu unterlassen. Die Stücke müssen f 


im ganzen ausgewechselt werden. 
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Zusammenfassung 


MICHEL WORSECK: 
Erkennung schadhafter Stellen in Milchleitungsrohren 


Es wird versucht, die Ursachen aufzuklären, die die 
erwiesene starke Reinfektion der Molkereimilch ver- 
ursachen, und Abhilfe zu schaffen. Als Ursache der 
Reinfektion werden schadhafte, korrodierte oder fehler- 
haft in Ordnung gebrachte Milchleitungsrohre ange- 
sehen und als Beweis hierfür Makro-, Mikro- und 
Röntgenaufnahmen gezeigt. Diese vorgefundenen Tat- 
sachen wurden vorher durch theoretische Überlegungen 
begründet. Aus den Untersuchungen ergeben sich be- 
stimmte Schlußfolgerungen wie die alleinige Verwen- 
dung von Chromnickelstahl oder Jenaer Glasrohren 
und an Stelle von Reparaturen die Teile auszuwechseln. 


MuxEap BOP3ER: 


Bristgreune noBpeskeuni Ha TPyO6onpoBoNax 
B MONOYHOM XO3MIETBe 


Crapamoıca BbISICHUTB IpPmynHsI YaCTo HACTynamımei penn- 
bekImm MONOKA B MOJOYHBIX IIPEAUPMATUAX G MEIBIO OTMEHRI 
dTux upuyun. Ilpmnynnoi Taroüi penndermnn GunTamtca HOB- 
peskeunA TPyÖoIpoBo1oB Kopposmei. Ilpnunnoü penndernunn 
MOTYT ÖbITb A HEIPaABHIBIO OTpeMOHTNHPOBAHHLIE TPYÖOLPOBOAI. 
B Kkayectze N0Ka3aTelbcTB IIPHBOoNAT Makpo- m MMKPOdOTo- 
CHUMEN N PEHTTEHOTPAMMBL Tu BEIABIICHHLIE PARTEI 060CHOBEI- 
BAIOTCH  ITPOBETCHHEIMH Teopernyeckumn paceymmennsun. Ms 
IIPOBeNEHHEIX HGCIIENOBAHNÜ BEITEKAIOT OTIPEHENEHHLIE BEIBOBL: 
TpyÖoIpoBO/(bL B MONOYHOM XO3AÜCTBEe NOIMKHEI ÖbITb UBTOTOB- 
eHpl 1N00 13 XpoMOHNKeseBoN CTaıın, 1u60 u3 CTeKAa (ueHckue 
CTERAAHHBIE TPYÖONPOBONBI). BMe6ro peMoHTa HOBpesKeHHEIX 
TPyÖouPoBOJOB PeKOMeHNyeTcA BAMEHNTE UX BhINIEYKABAHHLIMN. 


MICHEL WORSECK: 
The Recognition of defective Spots in Milk-Mains 


The author tries to elucidate the causes that lead to 
the proved strong re-infection of dairy-milk and how 
to remedy it. Defective, corroded or incorrectly repaired 
milk-mains may be looked upon as sources of re-infec- 
tion. This is proved by macrophotos, microphotos and 
X-ray shots. The facts found were based upon preceding 
theoretical propositions. The investigations result in 
certain conclusions such as only using chromium-nickel 
steel or Jena glass tubes and changing of parts in- 
stead of repairing them. 


MICHEL WORSECK: 


Sur des endroits defectueux dans les tuyaux des 
conduites de lait 


On cherche a expliquer la grande reinfection qui est 
prouv&e pour du lait provenant de la laiterie, et ä y 
remedier. Les tuyaux de conduite de lait ou il ya des 


endroits defectueux. corrodes ou qui ont &t& repares 


de maniere incorrecte, en sont la cause. Cela est docu- 


mente par macrophotographies, microphotographies et 


radiogrammes. Des reflexions theoriques faites aupara- 


vant, ont abouti a trouver cet &tat de chose. Ces &etudes 
permettent d’&tablir certaines conclusions: unique uti- 
lisation de l’acier chrome et nickel& ou des tuyaux en 
verre d’Iena; echange des parties defectueuses au leu 
de les r&parer. 
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». Acker- und Pflanzenbau 


sSrundlagsen des Acker- und Pflanzen- 
Daues und Stelluns der pflanzlichen 
Produktionin der Landwirtschaft 


‚, Nach dem ersten Weltkrieg und insbesondere nach 
In Agsrarkrise bahnte sich in der bulgarischen Land- 
wirtschaft eine Umwandlung an, die heute noch in 
vollem Gange ist. Ihr Wesen besteht in der ständigen 
Ausdehnung der Anbaufläche für Spezialkulturen 
‚Wein, Tomaten, Baumwolle, Reis, Tabak). Zwar hat 
sich die Getreidefläche im gleichen Zeitraum auf Grund 
ler Erweiterung der landwirtschaftlichen Nutzfläche 
auch vergrößert, jedoch ist ihr Anteil an der landwirt- 
schaftlichen Nutzfläche, wie wir Tabelle 20 entnehmen 


sönnen, gesunken. 
Tabelle 20. Getreidefläche einschl. Mais 
[ee an A u 
Anteil an der 
landwirtschaftlichen 
Jahr Anbaufläche Nutzfläche 
in ha in9, 
er 
| 192216 2165639 74,70 
IE 1923 2183 621 72,99 
1924 2263068 72,03 
1.923 2343 082 72,81 
1926 2335248 ro 
1927 2430096 74,03 
1928 2468768 73,26 
1929 2 615 868 73,03 
1930 2719494 le 
EB 2655170 71,74 
1934-3817 2 971000 65,49 


* Teil I dieses Reiseberichtes erschien in Heft 1, Jahr- 
sang 1956/57, dieser Zeitschrift. Der III. und letzte Teil wird 
n Heft 3 dieses Jahrgangs abgedruckt. 

16 1922—1931 nach Angaben von Berberofl (9). 

17 Im Durchschnitt der Jahre 1934—1938 nach FAO (1). 
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Die wertmäßige Veränderung der Relation Getreide 
zu Spezialkulturen wird durch folgende Zahlen ver- 
deutlicht: 


1919 war das Getreide zu etwa 70% am Wert der 
landwirtschaftlichen Produktion beteiligt (5). In den 
Jahren 1921-1926 entfielen allein auf den Weizen 51°/o, 
d.h., daß von Gesamtwert der landwirtschaftlichen 
Produktion — im Durchschnitt 10,9 Millionen Lewa — 
5,9 Millionen Lewa allein jährlich auf den Weizen ent- 
fielen. Bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges hielten 
sich die Erträge von Getreide und Spezialkulturen wert- 
mäßig bereits die Waage (5). 


Ursache dieses Intensivierungsprozesses ist ein Kom- 
plex von Faktoren. Von 1920 erhöhte sich die Zahl der 
bulgarischen Bevölkerung von 5483000 auf 7022000 im 
Jahre 1946. Nachstehende graphische Darstellung zeigt 
die Entwicklung der Getreideproduktion im Vergleich 
mit dem Wachstum der Bevölkerung. 


Verbunden mit dem durch den Bevölkerungszuwachs 
bedingten höheren Gesamtbedarf an Nahrungsmitteln 
waren erhöhte Ansprüche an Spezialkulturen. Ein star- 
ker Anreiz zur Erweiterung der Anbaufläche für In- 
dustriepflanzen und Gemüse ergab sich aus der Not- 
wendigkeit, marktfähige Produkte für den Export zu 
erzeugen, die zur Bezahlung von Einfuhrgütern ver- 
wendet werden können. Außerdem lag das Bedürfnis 
vor, die Vielgestaltigkeit des landwirtschaftlichen Be- 
triebes zu erhöhen und für die zahlreichen Mitglieder 
des Familienbetriebes eine Arbeit zu schaffen. 


Der so in seiner Tendenz skizzierte Intensivierungs- 
prozeß kam nach den uns gegebenen Auskünften erst 
nach 1944 zur vollen Entfaltung. Die Auswirkungen 
dieses verstärkten Intensivierungsvorganges erkennen 
wir auch daran, daß durch die erhöhte Flächenproduk- 
tivität bei Getreide die Anbaufläche für Getreide, ins- 
besondere für Weizen, konstant gehalten werden konnte 
und heute sogar die Tendenz besteht, die Getreide- 
anbaufläche zu vermindern, ohne die Gesamtproduktion 
einzuschränken. Ursächlich für die Erhöhung der 
Hektarerträge bei Getreide ist in der Hauptsache die 
sesellschaftliche Neuordnung des Landes. Erst die Zu- 
sammenlegung des im allgemeinen stark zersplitterten 
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kleinbäuerlichen Besitzes — die durchschnittliche Be- 
triebsgröße in Bulgarien betrug vor dem 9. 9. 1944 2ha — 
schuf die Voraussetzung für die Anwendung einer ver- 
besserten und teilweise neu geschaffenen Landtechnik. 
Nunmehr wurden eine ordnungsgemäße Bodenbearbei- 
tung und die Grundlagen für umfassende Bewässerungs- 
anlagen ermöglicht. 

Was die natürlichen, ökonomischen und gesellschaft- 
lichen und ferner die wasserwirtschaftlichen Grundlagen 
des Acker- und Pflanzenbaus betrifft, so sei auch auf 
die vorhergehenden Kapitel und schließlich auf die 
Bodenkarte (Abb. 11) verwiesen. 


Der natürliche Nährstoffreichtum der bulgarischen 
Böden konnte bisher im allgemeinen, insbesondere auf 


Bevölk. in Mill. 
8 


N un o 
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Entwicklung der Getreideproduktion e- — — —® 
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einen Waldbestand von 3682000 ha auf; hat man jedoch 
Gelegenheit, das Land zu bereisen, so muß man fest- 


stellen, daß es sich — von kleinen unwesentlichen 


Flächen abgesehen (5°) — durchweg um Niederwald 
handelt, der nur ungenügend den hohen Niederschlags- 
mengen der Wintermonate an den größtenteils steilen 


Abhängen Widerstand zu bieten vermag. So stürzen im 
Frühjahr die gewaltigen Wassermassen zu Tal, und in 


vielen Fällen sind Überschwemmungen die Folge. 
Außerdem reißen diese Gewässer die Bodenkrume der 
durch den Niederwald zum Teil nur geringfügig ge- 
schützten Hänge auf, so daß es zu Erosionen größten 
Ausmaßes kommt. Nach Feststellung der FAO hat 


Bulgarien die stärksten Erosionserscheinungen Europas. 


Mit diesen reißenden Frühjahrswassermassen geht das 


Prod. in Mill. dz 
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Anwachsen der Bevölkerung O————Q, 


Abb. 13 


Grund der zu geringen Niederschläge, während der 
Sommermonate nur ungenügend ausgenutzt werden. 
Für die Gebiete Plovdiv und Tirnovo wurden uns 
Niederschlagsmengen von 500 mm im Jahr genannt. Da 
diese Niederschläge größtenteils im Winter bzw. Früh- 
jahr fallen, können sie von den Pflanzen nur zum Teil 
ausgenutzt werden. Hinzu kommt der große Wasser- 
verlust durch eine starke Sommerverdunstung. Die 
absolut niedrige Niederschlagsmenge und ihre jahres- 
zeitlich ungünstige Verteilung machen in breiten 
Gebieten den erfolgreichen Anbau von Intensivkulturen 
unmöglich. Allein durch die Bewässerung können hier 
die Anbauflächen für Intensivkulturen ausgedehnt 
werden. Wir wiesen weiter oben bereits darauf hin, 
daß beim gegenwärtigen Stand der Technik nur etwa 
40°) des Gesamtgebietes für eine erfolgreiche acker- 
wirtschaftliche Nutzung in Frage kommen; die übrigen 
60°/o entfallen auf Gebirge. Die besonders in den Ge- 
birgen anfallenden Wassermengen gilt es zu sammeln 
und für die Bewässerung auszunutzen. Erschwerend 
für die Bemühungen, das Gebirgswasser für die Be- 
wässerungszwecke zu verwenden, wirkt sich die Tat- 
sache aus, daß in Bulgarien kaum Hochwald anzutreffen 
ist. Zwar weist die FAO-Statistik für Bulgarien 1951 


für eine Bewässerung für den Sommer so dringend ge- 
brauchte Wasser verloren. Daß aber die bulgarische 
Regierung die Notwendigkeit, die Kontrolle über das 
Wasser zu gewinnen, erkannt hat, und inwieweit sie 
bestrebt ist, dieser Erkenntnis Rechnung zu tragen, 
erkennen wir, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 
sich die Bewässerungsfläche nach Angaben des Land- 
wirtschaftsministeriums in den letzten zehn Jahren um 
das 7fache erhöht hat (s. Tabelle 21). 


Tabelle 21. EntwicklungderBewässerungs-. 


flächenin Bulgarien 


Jahr | ha 
1944 37000 
1953 250.000 


Der zweite Fünfjahrplan sieht eine Erhöhung der 


Bewässerungsfläche auf 500000 ha vor, und in der 
weiteren Perspektive soll die bewässerte Fläche auf 
1450000 ha ansteigen. Hinzu kommt noch eine Fläche 
von 350000 ha, die beregnet werden soll. In kaum einem 
anderen Lande Europaslassen sich allein durch die Be- 
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vässerung die Hektarerträge in dem Maße steigern 
vie in Bulgarien. Die wichtigsten landwirtschaftlichen 
Produktionszonen Bulgariens zeichnen sich durch ein 
‚usgesprochenes kontinentales Klima aus. Die Ver- 
ilung der Niederschläge ist für die meisten landwirt- 
haftlichen Kulturen ungünstig. Die Auswirkungen der 
Jast obligatorischen sommerlichen Trockenperiode 
ssen sich nur durch eine ausgedehnte Bewässerung 
1a d. h., daß die Bewässerung im allgemeinen 
ie erste Voraussetzung für eine weitere Steigerung der 
0 ist. 


pe Produktionszonen 


Auf Grund der Kulturartenverhältnisse und der 
Es hat Wıranov (5) 1940 eine Einteilung 
Bulgariens in Landbauzonen vorgenommen. Die Ab- 
renzung dieser Landbauzonen ist im wesentlichen 
uch heute noch zutreffend. Wıranov hat vier Haupt- 
{onen mit folgenden Unterteilungen herausgearbeitet: 


‚. Getreidebauzonen 

 Unterzone mit viel Mais 
Unterzone mit viel Weizen und Hülsenfrüchten 
Unterzone mit viel Weizen und Sonnenblumen 
Unterzone mit viel Weizen und Baumwolle 


. Obst- und Tabakzonen 
Unterzone Obstbau 
andere Landbauzonen 


ı, Extensive Landbauzonen. 


Tabakbauzonen, Wein- und Gemüsebauzonen 
| 
I 


| Diese Landbauzonen wurden entweder nach den 
eitenden Ackerfrüchten oder Kulturarten oder nach 
;enen. Ackerfrüchten und Kulturarten, die — obwohl 
hicht leitend — so doch eine besondere Bedeutung 
taben, benannt. 


| Die Landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften sind 
H den verschiedenen Produktionszonen strukturell 
sehr unterschiedlich. Die rein Landwirtschaftlichen 
Droduktionsgenossenschaften in unserem Sinne sind 
“ördlich des Balkans, in der Süddobrudscha und im 
3 Osten des Landes zu finden. Hier werden fast 


usschließlich Weizen, Mais und Sonnenblumen ge- 
saut. Im mittleren Osten des Landes spielt auch die 
Baumwolle als Hauptkultur eine wichtige Rolle. Die 
Balkanzone, die Gebirgszone in West- und Südwest- 
vulgarien und ein kleines Gebiet in Südostbulgarien an 
Cer türkischen Grenze dient vorwiegend dem Obst- 
ınd Tabakbau, während die üblichen landwirtschaft- 
{chen Kulturen in diesem Gebiet extensiver betrieben 
erden. 


| In einem Teil dieser Zonen, und zwar im äußersten 
Jüdwesten und Südosten des Landes, werden Süd- 
Keen und zwar vorwiegend Oliven, Zitronen und 


"eigen gebaut. 


| Abgesehen von einigen allgemein extensiv bewirt- 

afteten Gebirgsgebieten sind schließlich noch die 
onen des Weinbaues, des Gemüsebaues und des 
tensiven Tabakbaues zu nennen. Schwerpunkte dieser 
roduktionsrichtung sind der Bezirk Plovdiv, nördlich 
es Rhodope-Gebirges und südlich der Sredna Gora, 
nd der Bezirk Tirnovo, nördlich des mittleren Balkans. 
ie in diesem Gebiet liegenden Genossenschaften sind 
ßerordentlich interessant. Die landwirtschaftlichen 
ulturen (besonders Getreide) treten stark zurück und 
rerden meist nur zur Deckung des Eigenbedarfs an- 
lebaut. Im Vordergrund stehen die Spezialkulturen 
ie Wein, Gemüse und Tabak, meist auch Baumwolle, 
rdnüsse und Reis. Oft wird nur eine dieser Spezial- 
lulturen gebaut, während die gesamte andere land- 


wirtschaftliche Produktion zurücktritt. Die Karte der 
Landbauzonen nach Wıranov wurde durch Kenn- 
zeichnung der Rosen- und Südfruchtanbaugebiete und 
durch Einbeziehung der Süddobrudscha ergänzt. 


Der Getreidebau 


Die Grundlage der bulgarischen Landwirtschaft ist 
die Getreideproduktion (15). In den Vorkriegsjahren 
1934—38 nahm das Getreide (Weizen, Roggen, Gerste, 
Hafer, Mengkorn) bei einer landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche von 4537000 ha 2385000 ha ein. Das sind nicht 
weniger als 52,2°%/o der landwirtschaftlichen Nutzfläche. 
Bezogen auf das Ackerland entfielen rd. 75% auf das 
Getreide. Vergleicht man das Verhältnis der Getreide- 
fläche mit den übrigen Zweigen des Pflanzenbaues, so 
kann man eine erstaunliche Beständigkeit der 
Getreideanbaufläche feststellen. Diese Beständigkeit ist 
darauf zurückzuführen, daß das Brotgetreide — 1934 
nahm es 60,40% der Ackerfläche ein — in erster Linie 
für die Ernährung der Bevölkerung Verwendung 
findet. Das wichtigste Nahrungsmittel in Bulgarien, 
das die Grundlage der Ernährung überhaupt bildet, ist 
das Mehl. So erklärt sich, daß trotz aller Bemühungen, 
mehr marktfähige Produkte zu erzeugen, die Getreide- 
anbaufläche bisher nicht eingedämmt werden konnte. 
Erst eine gesteigerte Flächenleistung wird eine Ein- 
schränkung des Getreidebaues zugunsten der Intensiv- 
kulturen zulassen. 


Innerhalb der Getreidearten spielt der Weizen eine 
dominierende Rolle. Im Durchschnitt der Jahre 1934 
bis 1938 nahm er eine Anbaufläche von 1350000 ha oder 
29,8% der landwirtschaftlichen Nutzfläche ein. Die 
Weizenernte betrug während dieser Zeit durchschnitt- 
lich 1690000 t. Das entspricht einer Flächenleistung 
von 12,5 dz/ha. Verglichen mit unseren Erträgen ist 
diese Flächenleistung gering, insbesondere wenn man 
berücksichtigt, auf welchem fruchtbaren Boden der 
Anbau im allgemeinen erfolgt. Indessen darf nicht 
übersehen werden, daß von einer Anwendung von 
Handelsdüngern in nennenswertem Maße nicht die 
Rede sein kann und eine Düngung mit Stallmist in- 
folge des geringen Viehbesatzes kaum in Frage kommt. 
Auch muß man sich vergegenwärtigen, daß der Hektar- 
ertrag in den Jahren 1921—1931 noch bei 8,92 dz lag. 
BERBEROFF (6) führt die Steigerung der Flächenleistung 
auf eine bessere Bodenbearbeitung, insbesondere auf 
ein zunehmendes Pflügen der Stoppelfelder zurück. 
Wie extensiv der Boden zu dieser Zeit bearbeitet 
wurde, ist u. a. daraus ersichtlich, daß die etwa 
800000 bäuerlichen Familien 1925 erst rd. 225000 
eiserne Pflüge benutzten. 1929 wurden 350000 Pflüge 
gezählt und bis 1937 erhöhte sich die Zahl der eisernen 
Pflüge auf 620000 (2). 


Die heutige Anbaufläche für Weizen kann unter 
Berücksichtigung, daß der Weizenanbau in den Kriegs- 
jahren ausgedehnt wurde und eine Verminderung in 
den Nachkriegsjahren bisher nicht stattfand, vorsichtig 
auf 1500000 ha geschätzt werden. Bulgariens Sach- 
verständige schätzen den Hektarertrag für 1953 auf 
16dz/ha im Landesdurchschnitt. Mit Beendigung des 
zweiten Fünfjahrplans (1957) soll die Hektarleistung 
18,6dz betragen. In den von uns aufgesuchten land- 
wirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften in Bresovo, 
Bezirk Plovdiv, und in Dolna Banja, Bezirk Sofia, 
wurden 1953 18,7 bzw. 16,5 dz Weizen je ha geerntet. 


Angebaut wird in erster Linie Winterweizen. 1931 
betrug beispielsweise die Winterweizenanbaufläche 
1225341 ha, von Sommerweizen wurden 293000 ha 
bestanden. Beim Winterweizen handelt es sich um 
Triticum vulgare und Triticum durum. Während in 
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rüheren Zeiten Triticum durum in hohem Ausmaße 
angebaut wurde, hat sich in den letzten 25 Jahren 
Triticum vulgare wegen seiner sichereren Erträge 
mmer weiter ausgedehnt. 


päuerlichen Betrieben auch heute noch in den meisten 
Fällen gesichelt wird. Abgesehen davon, daß diese Form 
Her Bergung arbeitswirtschaftlich ungünstig ist, kommt 
es hierbei in vielen Fällen zu großen Verlusten. In 
wielen landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften 
werden bereits mit bestem Erfolg Mähdrescher ein- 
gesetzt. Das trockene Klima während der Sommer- 
monate und der feste Boden begünstigen den Einsatz 
on Mähdreschern auf nunmehr großen Schlägen 
außerordentlich. 


5 Zur Ernte des Weizens ist zu sagen, daß er in den 


Neben dem Weizen spielen die anderen Getreide- 
Arten eine untergeordnete Rolle. Nahm der Weizen in 
en Jahren 1934—1938 allein eine Anbaufläche von 
[350000 ha oder 29,8% der landwirtschaftlichen Nutz- 
läche ein, so entfällt auf die Getreidearten Roggen, 
erste, Hafer und Gemenge insgesamt nur eine Anbau- 
äche von 798000ha. Das sind 17,6% der landwirt- 
schaftlichen Nutzfläche. 


Der Anbau von Roggen betrug im Durchschnitt 
ler Jahre 1934-1938 263000 ha = 5,8% der landwirt- 
schaftlichen Nutzfläche. Die Produktion belief sich in 


| 
Hiesem Zeitraum durchschnittlich auf 267000t. Um- 


yerechnet auf den Hektar ergibt das eine Leistung von 
10,1 dz. Zum Anbau kommt fast ausschließlich Winter- 
oggen. 


ı Der Roggenanbau beschränkt sich im wesentlichen 
auf die Mittelgebirgsregionen der Bezirke Plovdiv, 
fa und Stara Zagora. In den meisten Fällen steht er 
ıauf Böden, auf denen der Weizenanbau nicht lohnend 
Nst. In diesen regional begrenzten Gebieten findet der 
Roggen auch als Brotgetreide Verwendung. Der 
Dulgarische Roggen war seiner guten Qualität wegen 
bekannt und wurde auch z. T. vor dem Kriege aus- 
»eführt. 


! Angebaut wird hauptsächlich Roggen einheimischer 
“rt. In den 30er Jahren bürgerte sich auch der Petkuser 
Roggen in den typischen roggenerzeugenden Zonen ein. 
Seine Erträge werden als sehr gut bezeichnet. 


Eine gewisse Bedeutung kommt noch dem Meng- 
xorn zu. Es ist dies ein Gemenge von Weizen und 
Roggen. In den Jahren 1934-1938 wurde es auf einer 
Fläche von 103000 ha = 2,4°/ der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche angebaut. Die Produktion betrug etwa 
197 000 t jährlich. 


| Nach dem Umfang ihrer Anbaufläche nimmt die 
Gerste hinter dem Weizen den zweiten Platz ein. 
Im Mittel der Jahre 1934—1933 wurden 281000 ha Gerste 
Sebaut = — 6,2% der landwirtschaftlichen Nutzfläche. 
(Seerntet wurden im Durchschnitt dieser J ahre 365000 tt, 
4. h. 13,0 dz je ha. Zum Anbau kommt vorwiegend 
intergerste. Ganz allgemein wird hervorgehoben, daß 
Hie Gerste gegen die Sommerdürre verhältnismäßig 
ınempfindlich ist. Da sie außerdem von Krankheiten 
lınd tierischen Schädlingen kaum befallen wird, ist 
ie in ihren Ertragsleistungen konstanter als die 
nderen Getreidearten. Angebaut werden Sorten ein- 


eimischer Herkunft. 


Das in den agrarwirtschaftlich bedeutsamen Zonen 
vorherrschende kontinentale Klima mit seinen geringen 
ommerniederschlägen bietet für den Hafer durch- 
eg nur ungünstige Standortbedingungen. In der 
ächenleistung nahm der Hafer in den Jahren 1934 
M 1938 mit einem Hektarertrag von 8,1 dz nach Hirse 
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den vorletzten Platz innerhalb der Getreidearten ein. 
Allerdings muß hierbei berücksichtigt werden, daß 
sein Anbau sich im wesentlichen auf die ärmeren 
Böden der Gebirgsregion beschränkt. Im Durchschnitt 
der Jahre betrug die Anbaufläche 151000 ha = 3,4%/o der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche. Voraussetzung für eine 
Ausdehnung der Haferanbaufläche, soweit eine solche 
Ausdehnung sich in der nächsten Zeit überhaupt als 
notwendig erweisen sollte, ist die Bewässerung. Be- 
wässerungsversuche bei verschiedenen Getreidearten 
ergaben im großen Durchschnitt Ertragssteigerungen 
von 30%. 


Schließlich sei noch erwähnt, daß vereinzelt Hirse 
gebaut wird. 1934-1938 kamen im Jahresdurchschnitt 
9000ha zum Anbau; die Produktion belief sich auf 
etwa 7000 t jährlich. 


Mais 


In einzelnen Landschaften Bulgariens, die die 
Studiengruppe durchreiste, fielen weitverbreitet Ge- 
treideflächen mittlerer Größe ins Auge, die in vielen 
Fällen mit Unkraut durchsetzt waren. Häufig hatte 
man den Eindruck, daß diesen Kulturen nur wenig 
Pflege zuteil wird. Auf der anderen Seite stach eine 
Gruppe von Kulturen hervor, die sich in den meisten 
Fällen schon durch ihren guten Stand auszeichneten 
und bei denen ein hoher Arbeitsaufwand schon rein 
äußerlich zu erkennen war. Zu diesen Kulturen zählte 
in weiten Gebieten der Mais. Wir hatten Gelegenheit, 
im Sofioter Becken, in der Umgebung von Plovdiv und 
im Bezirk von Tirnovo Maisschläge zu besichtigen, die 
ein außerordentlich üppiges. Wachstum und einen gut 
geschlossenen unkrautfreien . Bestand zeigten. Viele 
dieser Flächen werden bewässert. Jedoch gibt es in 
gleichen Gegenden und insbesondere in der Hügel- 
kette des Ludogorie Flächen, die kaum mehr als 
4—6 dz/ha liefern dürften. So erklärt sich der niedrige 
Durchschnittsertrag. In der Vorkriegszeit (1934—1938) 
wurden bei einer Anbaufläche von 811000 ha und einem 
Gesamtertrag von 913000 t 11,3 dz/ha geerntet. Mit 
dieser Leistung lag Bulgarien um 1,7dz unter dem 
Weltdurchschnitt und nahm nach Portugal (7,2 dz/ha) 
und Griechenland (9,6 dz/ha) den drittletzten Platz in 
Europa ein. Deutschland hatte in dieser Zeit einen 
Durchschnittsertrag von 28,4 d2. 


Ist der Mais heute nach seiner Verbreitung und in 
seiner Bedeutung nach dem Weizen die zweitwichtigste 
Ackerfrucht, so hat er insbesondere in der Vergangen- 
heit eine große Rolle bei der Steigerung der Gesamt- 
erträge der bulgarischen Landwirtschaft und in der 
Unkrautvertilgung gespielt. Wann der Mais nach 
Bulgarien kam, ist nicht bekannt. Jedoch dürfte er sich 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts dort einge- 
bürgert haben. Da der Mais hinsichtlich der Boden- 
bearbeitung und der Unkrautvertilgung zu den Hack- 
früchten gehört, hat die zwangsläufig bessere 
Bodenbearbeitung und die Unkrautvertilgung beim 
Mais sich in hohem Maße leistungssteigernd auf die 
Nachfrüchte ausgewirkt. Mit der Einführung des Mais- 
anbaues wurde außerdem die einseitige Getreide- 
wirtschaft — meist Weizen als Monokultur — unter- 
brochen. In weiten Teilen des Landes wechseln sich 
nunmehr Getreide und Mais ab. Der Mais ist es vor 
allem gewesen, der die Flächen, die als Schwarzbrache 
für den Weizen liegengelassen wurden, verminderte. 
Im Hinblick auf die Arbeitswirtschaft stellt der Mais 
nicht so hohe Ansprüche wie verschiedene Hackfrüchte, 
denn sobald er eine gewisse Höhe erreicht hat, vermag 
ein geschlossener Bestand das Unkraut zu unter- 
drücken. Außerdem läßt sich die Hackarbeit, die heute 
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in den landwirtschaftlichen Produktionsgenossen- 
schaften häufig maschinell ausgeführt wird, ohne 


wesentliche Nachteile zeitlich erheblich verschieben. 


Gehackt wird im allgemeinen zweimal. 


Beim Umreißen der Stellung, die der Mais in der 
bulgarischen Landschaft einnimmt, darf die Bedeutung, 
die dem Mais als Futtermittel zukommt, nicht über- 
sehen werden. Werden von der Gesamtproduktion 
80000t abgezogen, die 1934-1938 jährlich ausgeführt 
wurden, und weiterhin noch ein geringer Prozentsatz, 
der der menschlichen Ernährung dient, so ergibt sich 
die Summe, die für die Vieh- und Geflügelhaltung 
Verwendung findet. Schließlich wird das Maisstroh 
durchweg an das Vieh verfüttert. In der Neuzeit hat 
man mit der Silage von Grünmais begonnen. Die ersten 
erfolgreichen Versuche lassen vermuten, daß der 
Grünmais künftig als Silagefuttermittel in der Vieh- 
wirtschaft eine größere Rolle spielen wird. 


Zum Anbau gelangt Hartmais und Pferdezahnmais. 
Häufig dient der Mais Wassermelonen oder Bohnen 
als Überfrucht. Als Zwischenfrucht hat er bisher wegen 
der anhaltenden Trockenperiode während der Sommer- 
monate nur geringe Verbreitung finden können. 


Reis 


Der Reis ist nicht nur eine bedeutende Getreide- 
kultur schlechthin, sondern überhaupt eine wichtige 
Intensivkultur. Sie erfordert insbesondere durch die 
Bewässerung einen hohen Arbeitsaufwand und liefert 
die höchsten Hektarerträge von allen Getreidearten 
Bulgariens. Schwerpunkt des Anbaues ist Oberthrazien 
mit 80-90°/o des gesamten Reisanbaues. Im Jahre 1919 
betrug die Anbaufläche in diesem Gebiet 1600 ha, 1939 
bereits 8900ha. Für ganz Bulgarien liegen folgende 
Zahlen vor: 


Tabelle 22 
Jahr | Fläche in ha | Produktion in t 
1934—1938 8000 19000 (45) 
1940 10000 21000 (4) 


Es ist anzunehmen, daß sich diese Fläche im Laufe 
der letzten zehn Jahre parallel -zur Ausdehnung der 
Bewässerungsflächen erhöht hat. Unserer Schätzung 
nach dürften heute etwa 25000ha mit Reis bestellt 
sein. Der eigene Bedarf des Landes kann seit einiger 
Zeit voll gedeckt werden, der Export erhöht sich von 
Jahr zu Jahr. 


Angebaut werden in der Hauptsache italienische 
Sorten. Die Erträge sind in den letzten Jahren steil 
angestiegen. In der Praxis rechnet man mit Erträgen 
von 30-100 dz ungeschälten Reis je ha. Die obere 
Grenze wird jedoch nur dann erreicht, wenn der Reis 
auf Umbruchland angebaut wird — wie es in der 
Praxis üblich ist — und eine Fruchtfolgewirtschaft in 
weiterem Sinne betrieben wird, d. h. wenn man von 
der Reismonokultur abgegangen ist und nach 
3-5 Jahren Reisanbau einen einjährigen Hackfrucht- 
bau dazwischenschaltet. In der landwirtschaftlichen 
Forschungsanstalt „Mariza“ erntet man 40-60 dz/ha 
ungeschälten Reis, der eine Ausbeute von 70-75%0 
geschälten Reis ergibt. Der Landesdurchschnitt wurde 
auf 35-40 dz/ha geschätzt. Damit würde Bulgarien 
zusammen mit Spanien und Italien an der Spitze aller 
Reisbauländer der Welt bezüglich des Hektarertrages 
liegen. Es wird angestrebt, die Erträge u. a. durch die 
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allgemeine Abschaffung der oft üblichen 40-50jährigen ; 
Reismonokultur weiter zu erhöhen. Eine in der Praxis 
jetzt sehr verbreitete Fruchtfolge besteht aus folgenden | 


Gliedern: 


1.—3. Jahr (oder bis 5. Jahr) Reis 


4. Jahr (oder bis 6. Jahr) 


Reis 
Hackfrüchte usw. 


5.—-7. Jahr (oder 7.—-9. Jahr) 
8. Jahr (oder 10. Jahr) 


Folgende Versuchsfruchtfolge ist im Institut Merz 
in der Prüfung: 
1. und 2. Jahr Grasgemenge 
3.und 4. Jahr Reis 
5. Jahr Hackfrüchte. 


Hackfrüchte (besonders. 
zur Unkrautvertilgung) 


Die Reisaussaat erfolgt in den trockenen Boden im N 


März-April. Drei Tage nach der Aussaat beginnt man 
mit der Bewässerung. Diese Methode hat seit zwei 


Jahren allgemein die Naßaussaat abgelöst und brachte | 
gute Erfolge. Die Einführung dieses Verfahrens er-) 


laubt die Aussaat mit Drillmaschinen und vermindert 
dadurch den Arbeitsaufwand gegenüber der Naßaus- 


saat erheblich. Die Pflanzung war und ist nicht üblich. ; 
Wegen der ungünstigen Witterung im Frühjahr 1954 — 


starke Niederschläge machten eine Trockenaussaat 


unmöglich — wurden erstmals auf größeren Flächen | 
mit 
Saataggregaten versehenen Maschinen 
fliegen in 8-10‘m Höhe. Die Aussaatmenge beträgt bei 
dieser Methode 18 kg/ha. Nach Meinung der Fachleute 
erwies sich diese Methode als sehr erfolgreich, und man 
glaubt, sie in Zukunft allgemein einführen zu können, 
auch in klimatisch günstigen Jahren. Die Anforderung | 


Flugzeuge für die Aussaat Die 


besonderen 


eingesetzt. 


der Flugzeuge für die Reisaussaat kann direkt durch 


I 


\ 
: 


j 


die Arbeitsgenossenschaften bei der TABCO (Bulgarisch- 


sowjetische Fluggesellschaft), jetzt rein bulgarisches 
Unternehmen, erfolgen. Der Wasserspiegel beträgt nach | 
der Aussaat 2-3 cm, in der Hauptwachstumszeit etwa | 


10-15 cm, und gegen Ende der Vegetationszeit wird er \ 


systematisch auf 20 cm erhöht. Erntezeit ist der Monat 


September. Das Wasser wird abgelassen, und in wenigen n 
"ı 


Tagen ist die Fläche mit Erntemaschinen befahrbar, so 
daß Handarbeit nicht notwendig ist. 


Die bewässerten Reisfelder werden z. T. nebenbei zur ’ 
Karpfenzucht genutzt. In das 10-20 cm hochstehende, | 


ständig leicht fließende Wasser werden im Frühjahr 
Junge Karpfen ausgesetzt. Auf diese Weise läßt sich 
jährlich ein Fangergebnis von 150-220 kg Karpfen Je, 
ha erzielen. 


In der landwirtschaftlichen Forschungsanstalt „Ma- 
riza“, Bezirk Plovdiv, arbeiten in einer besonderen 
Abteilung für den Reisanbau zwei Wissenschaftler. Es 
ist dies das einzige wissenschaftliche Institut, welches‘ 
sich mit Fragen des Reisanbaues beschäftigt, Im Vorder- . 


grund der Versuchs- und Forschungstätigkeit stehen 


Aussaatzeitenversuche, Düngungsversuche und Prüfung 
des Reihenabstandes und der Aussaatstärke, 


Hackfrüchte und Hülsenfrüchte 


{ 


& 


\ 


I 
I 
} 
iM) 


Die Hackfrüchte spielen bis zum heutigen Tage in | 


Bulgarien eine untergeordnete Rolle. Zum Anbau ge- 


langen lediglich die Kartoffel und die Zuckerrübe, die ' 
im Durchschnitt der Jahre 1934-1938 25000 ha oder 
0,55%/o der landwirtschaftlichen Nutzfläche einnahmen | 


(27). 


Skibbe, 


ieKartoffel 


Während bei uns die Kartoffel Volksnahrungsmittel 
ist, Kommt ihr in Bulgarien so gut wie keine Bedeutung 
u. Erst in neuerer Zeit dient sie gleichsam als Gemüse- 
eilage der Bereicherung der Speisenauswahl. Bis in 
ie 30er Jahre wurde die Kartoffel mehr als Garten- 
ultur betrachtet. Die Anbaufläche erhöhte sich von 
958 ha im Durchschnitt der Jahre 1908-1912 (6) auf 
18000 ha im Jahresdurchschnitt 1934-1938 (6). Die 
roduktion steigerte sich im gleichen Zeitraum von 
‚1466 t. auf 109000t. Auf den Hektar umgerechnet er- 
‚ibt sich eine Ertragserhöhung von 40 dz auf 61 dz. Die 
nbaufläche wird: sich in den Nachkriegsjahren nicht 
‚ennenswert ausgeweitet haben. Wahrscheinlich ist 
doch eine geringfügige Steigerung des Hektar- 
ie Die Landwirtschaftliche Arbeitsgenossenschaft 
Dolna Banja im Kreis Ichtiman, Bezirk Sofia, erntete 
P3 80 dz/ha. 


| Am meisten verbreitet ist die Kartoffel in Gebirgs- 
tegenden. Hier findet sie die nötigen Niederschläge 
und wird von Pflanzenkrankheiten und tierischen 
“chädlingen so gut wie gar nicht befallen. In dieser 
rkenntnis ist man dazu übergegangen, das Pflanz- 
I ausschließlich im Gebirge (Rhodope-Gebirge) zu 
fermehren, und zwar oberhalb der 1200-m-Grenze. 
Das hier gewonnene Pflanzgut soll im Nachbau über- 
aaupt keine Abbauerscheinungen erkennen lassen. 


| 
Die Zuckerrübe 


| Die Zuckerrübe ist eine verhältnismäßig junge Kultur 
In der bulgarischen Landwirtschaft. Mit ihrem Anbau 
wurde Ende des vorigen Jahrhunderts (1898) begonnen. 
Nachdem die einzige Zuckerfabrik des Landes zu 
Beginn dieses Jahrhunderts infolge ungünstiger 
Arbeitsbedingungen die Produktion einstellen mußte, 
lauert es etwa zwei Jahrzehnte, bis infolge des wirt- 
ichaftlichen Aufstiegs des Landes auch die Nachfrage 
„ach Zucker stieg und damit die Möglichkeiten einer 
Luckerfabrikation im eigenen Lande gegeben waren. 
Während der Jahre 1934-1938 betrug der Jahresanbau 
(000 ha und die Jahresernte 115000 t durchschnittlich. 
Die Trockenheit während der Vegetationsperiode und 
ie unzureichende Düngung wirken sich drückend auf 
den Ertrag aus. Erträge, wie sie bei uns erreicht werden, 
iind in Bulgarien eine Seltenheit. Indes zeichnet sich 
Zuckerrübe in Bulgarien nach ProıtscHov (5) infolge 


es heißeren und trockeneren Klimas durch einen 
döheren Zuckergehalt und eine größere Reinheit des 
Fuckersaftes aus. 


| 


Mesentrüchte 


| In der Gruppe der Hülsenfrüchte kommt der Bohne 
ie weitaus größte Bedeutung zu. Die Anbaufläche 
etrug 1934-1938 durchschnittlich 110000 ha; die 
Broduktion belief sich auf etwa 65000 t jährlich. Für 
940 nennt ProıscHuov (37) eine Anbaufläche von 
155000 ha, von der 75000 tt geerntet wurden. Während 
»estimmter Zeitabschnitte bildet die Bohne in manchen 
tegenden die Hauptnahrung. Das Bohnenstroh wird 
n das Vieh verfüttert. Zu erwähnen ist noch, daß die 
Bohne in zunehmendem Maße als Unterkultur von 
ais gebaut wird. 


Von den weiteren Hülsenfrüchten sind noch zu nennen 
ie Linse mit einer Anbaufläche von 5300 ha, die Erbse 
nd die Futtererbse auf einer Anbaufläche von je 1000 ha 
nd die Pferdebohne auf 690 ha. Die Produktion betrug 
lu dieser Zeit (1940) 2900 t Linsen, 1200 t Erbsen, 1000 t 
Nuttererbsen und 600 t Pferdebohnen. 
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Sonnenblumen und andere Ölpflanzen 


Obgleich alle wichtigen Ölfrüchte Bulgariens ver- 
hältnismäßig neue Kulturen sind, lassen sie sich heute 
aus der Versorgung des Duleaecheh Volkes, der Be- 
lieferung der heimischen Industrie mit Rohsioffen und 
der Versorgung der Haustiere mit eiweißreichen Futter- 
mitteln nicht mehr wegdenken. 1921 war die mit Öl- 
früchten bestellte Fläche (Sonnenblume, Raps, Soja- 
bohne, Sesam, Erdnuß, Rizinus und Mohn) nur 9489 ha 
groß, das entsprach 0,29%/o des Ackerlandes. Bis 1940 
hat sich die Anbaufläche bereits auf 178731 ha — 4,75% 
des Ackerlandes erhöht (5). Die Ursache für die gewaltige 
Ausdehnung des Ölfruchtanbaues ist in der ver- 
änderten Wirtschaftslage Bulgariens nach dem ersten 
Weltkrieg zu suchen. Der Bedarf vor dem ersten 
Weltkrieg wurde im wesentlichen durch die Einfuhr 
von Oliven aus Griechenland und der Türkei gedeckt. 
Wegen der großen Devisenknappheit nach dem ersten 
Weltkrieg war eine weitere Einfuhr der teuren Oliven 
in diesem Ausmaß nicht möglich. Zu dieser Zeit begann 
die eigentliche Entwicklung des Ölfruchtanbaues in 
Bulgarien selbst. 


Unter den Ölpflanzen nimmt die Sonnenblume mit 
Abstand die erste Stelle ein. Das ist um so bemerkens- 
werter, als die bulgarische Statistik diese Pflanze vor 
1919 noch gar nicht besonders führte. Zwar war die 
Sonnenblume zu dieser Zeit in Bulgarien bekannt; sie 
diente jedoch nur als Dekorationspflanze an den 
Rändern der Äcker. Die Anbaufläche und die Produktion 
hat sich wie folgt entwickelt: 


Tabelle 23 
Jahr Anbaufläche in ha Produktion in dz 
1921 4198 ze (10) 
1922 —1931 18 40296 340 829 (4) 
1934—19381? 152 000 1300000 (16) 
1940 131 821 1567700 (10) 
1947 153 000 1084000 (16) 


Mit der Anbaufläche von 152000 ha im Durchschnitt 
der Jahre 1934-1938 stand Bulgarien in der Welt nach 
der UdSSR (3276000 ha), Rumänien (194000 ha) und 
Argentinien (175000 ha) an vierter Stelle. Auch in der 
Produktion nahm Bulgarien mit 130000 t hinter der 
UISSR (1949000), Rumänien (173000t) und Argen- 
tinien (154000 t) den vierten Platz ein. 


Die bulgarische Sonnenblume enthält im Mittel 28% 
Öl (5). Kommt schon die Wichtigkeit dieser Kultur in 
den Anbauflächen zum Ausdruck, so Können wir uns 
die Bedeutung, die sie in der bulgarischen Ernährung 
spielt, am besten verdeutlichen, wenn wir uns weiter 
folgende Daten vor Augen führen: 


Bei einer Erhebung im Jahre 1936 wurde festgestellt, 
daß 34,3%’ der von der ländlichen Bevölkerung ver- 
brauchten Fettstoffe auf das Sonnenblumenöl entfallen. 
Nach KALAPTsScHIEv (5) ist seine Bedeutung für die 
Fettversorgung der bulgarischen Bevölkerung nach 
Beginn des zweiten Weltkrieges noch weiter gestiegen. 
In dieser Zeit ist das Sonnenblumenöl zu 80% am 
Verbrauch sämtlicher Fettstoffe durch die städtische 
Bevölkerung beteiligt. 


Außerdem wurden 1934-1938 im Jahresdurchschnitt 
noch 31400 tt Sonnenblumenkerne ausgeführt. 


18 Durchschnitt der Jahre 1922—1931. 
19 Durchschnitt der Jahre 1934—1938. 
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Als mittleren Hektarertrag (1934—1938) gibt die FAO 
(27) für die Vorkriegszeit 8,5 dz an. Es ist zu vermuten, 
daß sich die Hektarleistung in den Nachkriegsjahren 
erhöht hat; denn in den Genossenschaften wird den 
Sonnenblumen im allgemeinen eine bessere Boden- 
bearbeitung zuteil. Außerdem werden sie in vielen 
Fällen bewässert. In der weiter oben genannten Land- 
wirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaft in Dolna Banja, 
Kreis Ichtiman, wurde 1953 bei einer Anbaufläche von 
12ha ein Durchschnittsertrag von 10 dz erzielt. 


Nach der Sonnenblume ist der Raps zu nennen, 
der lt. FAO-Statistik (27) im Durchschnitt der Jahre 
1934—1938 eine Anbaufläche von 31000 ha einnimmt. 
Obgleich die FAO nur von Raps spricht, ist anzunehmen, 
daß in dieser Zahl auch die Rübsenfläche enthalten 
ist; denn KALAPTScHIEV (5) spricht in seiner Abhandlung 
„Die Ölpflanzen Bulgariens“ wiederum nur von Rübsen. 
Er gibt 1938 für Rübsen eine Anbaufläche von 
21745 ha mit einer Rübsen-Saatproduktion von 20624 t 
an. Die von der FAO ausgewiesene durchschnittliche 
Produktion für Raps während der Jahre 1934—1938 
beläuft sich auf 18000 t. 


Ordnen wir die Ölpflanzen nach der Anbaufläche, so 
nimmt die Sojabohne, die jüngste Ölfrucht 
Bulgariens, den dritten Platz ein. Mit ihrem Anbau 
wurde 1934 begonnen, und zwar wurde gleich eine 
Fläche von 2297 ha bestellt (5). Die durchschnittliche 
Anbaufläche für 1934—1938 betrug 14000 ha; die Pro- 
duktion 12000 t (27). 1940 wurden bereits 34552 ha 
bebaut und 33243 t Saat erzeugt. Der größere Teil der 
Produktion wurde zu dieser Zeit exportiert, und zwar 
nach Deutschland (1940 = 28435 t). 1947 betrug die An- 
baufläche 31000 ha bei einer Produktion von 10500 t. 


Die günstigeren klimatischen Verhältnisse findet die 
Sojabohne in Nordbulgarien, weshalb ihr Anbau in der 
Donauebene stärker verbreitet ist als südlich des 
Balkans. KALAPTSCHIEV (24) gibt für den Samen der in 
Bulgarien erzeugten Sojabohne einen mittleren Öl- 
und Eiweißgehalt von 19,5 bzw. 46°o an. 


Der Sesam, die älteste Ölfrucht Bulgariens, nahm 
im Mittel der Jahre 1922-1931 5882 ha ein (6). Die 
jährliche Samenproduktion betrug 1584t. Diese Anbau- 
fläche änderte sich bis in die Vorkriegszeit kaum. 1934 
bis 1938 wurden 6000 ha mit Sesam bebaut und jährlich 
1800 t Samen geerntet (27). Im Durchschnitt der Jahre 
1939—1941 wurden 8000 ha Sesam angebaut und 2500 t 
Saat jährlich erzeugt (5). Der Samen enthält im großen 
Durchschnitt etwa 52%o Öl und liefert ein vorzügliches 
Speiseöl. Da der Sesam hohe Ansprüche an die Wärme 
stellt — etwa 20° durchschnittliche Temperatur —, ist 
sein Anbau auf die südlichen Bezirke beschränkt. Bei 
günstigen Temperaturen und Bodenverhältnissen ver- 
mag sich der Sesam schnell zu entwickeln und reif zu 
werden, so daß er häufig als Zwischenfrucht nach Gerste 
gebaut wird. Sonst erfolgt die Aussaat, wie uns in der 
Versuchs- und Lehranstalt Malkow in Sadovo bei 
Plovdiv mitgeteilt wurde, Ende Mai bis Anfang Juni. 
Die Aussaatmenge beträgt 10-15 kgl/ha. 


KALAPTSCHIEV (25) gibt den durchschnittlichen Jahres- 
verbrauch anErdnüssen mit 2000t an. Die Erdnuß- 
produktion betrug in den Jahren 1939 1898 t, 1940 
1496 t und 1941 1996t. Der Rest des Bedarfs wurde vor 
dem Kriege durch Einfuhr gedeckt. Die Anbauflächen 
betrugen in diesen Jahren : 


1939 1851 ha, 
1940 1228 ha, 
1941 1640 ha. 


Während der Jahre 1926-1931 wurden durchschnittlich 
34 ha bebaut (6). 


Die Aussaat der Erdnüsse erfolgt Ende April bis An- 
fang Mai. 50kg werden für den Hektar benötigt. Als 
mittlere Erträge wurden uns in der Lehr- und Ver- 
suchsanstalt Malkow 12-20 dz/ha genannt. Allein 
durch Bewässerung sollen sich die Erträge durchschnitt- 
lich um 10 dz steigern lassen. 


Erwähnenswert ist noch der Anbau von Rizinus. 


1938 betrug die Anbaufläche 340 ha. Es wurden 3140 dz E 
Rizinusöl erzeugt. 1940 erhöhte sich die Anbaufläche 
auf 1329,7 ha (24). 


Während wir den Mohn zur Ölgewinnung an- 


bauen, geschieht dies in Bulgarien hauptsächlich seines 
Opiumgehaltes wegen. k 


Gemüsebau 


Bulgarien galt bereits früher als Land mit stark ent- a 


wickeltem Gemüsebau. In größerem Ausmaße begann ; 


er Anfang des 18. Jahrhunderts zunächst im Gebiet von 
Tirnovo, der alten Hauptstadt des Landes. Von hier aus 
verbreitete er sich, und aus diesem Gebiet zogen jährlich 


viele junge Gärtner in die benachbarten Länder, um j 


dort ihre Kenntnisse anzubieten und sich ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen. In Ungarn, Rumänien, Öster- '! 
reich, der Tschechoslowakei und sogar am Rhein galten | 
die bulgarischen Gärtner als erstklassige Meister des ) 
Gemüsebaues. Zu Beginn des zweiten Weltkrieges gab 


es bulgarische Gärtner fast in allen Ländern Europas. | 


Nach Angaben von DaskALov (5) verließen in den 30er 
und Anfang der 40er Jahre jährlich fast 15000 Gärtner 


hauptsächlich aus der Gegend von Tirnovo ihre Heimat, 


um im Ausland ihr Handwerk auszuüben. Auch heute | 


scheint in dieser Gegend der Wandertrieb noch un- 


gebrochen zu sein. Beim Besuch der Arbeitsgenossen- 
schaft „Polikraischte“ bei Tirnovo fiel uns der hohe 
Anteil der weiblichen Arbeitsgruppen bzw. Mitglieder | 
auf. Sämtliche Arbeitsgruppen werden von Frauen ge- 
leitet. Auf Befragen des Vorstandes erklärte man uns, 


daß die Männer zum größten Teil im Ausland als ii 


Gärtner tätig sind (ÖSR, Ungarn, Rumänien). 


Die Gemüseanbaufläche betrug nach DaskALov (5) zu 
Beginn des zweiten Weltkrieges etwa 22500 ha. Ber- 
BEROW (6) gibt für die Jahre 1922-1931 11500 ha an, 
ohne die Anbauflächen für Melonen und Kürbis ein- 
zubeziehen. 


Tabelle24. Der Gemüseanbau vor Beginn 
des zweiten Weltkrieges 


Anteil 
N Bebaute an der Produkt 
Gemüseart Fläche | Ackerfläche | * "U xtIon 
in ha in, in dz 
Koh 3385 0,08 967192 
Zwiebeln are 3858 0,10 434000 
Paprika a. 7943 0,20 97295 
Tomaten Ch 1918 0,05 399866 
andere Gemüsearte 5449 0,14 484416 
zusammen: | 22553 0,57 3232769 


Der Gemüseverbrauch in Bulgarien ist erheblich. ii 
Tomaten, Gurken, Paprika, Zwiebeln, Kohl, Knob- 


lauch und Porree werden am meisten konsumiert. Zu |: 


jeder Hauptmahlzeit in den bulgarischen Gaststätten 
und wohl auch in vielen Haushaltungen gehört ein | 
Gemüsesalat, bestehend aus Tomaten und Gurken- Il 
scheiben, der mit Zwiebeln, Dill, Petersilie oder Lauch ® 
dekoriert ist, oder ein gemischter Salat mit Paprika. " 
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seringere Bedeutung haben Mohrrüben, Sellerie, blaue 
omaten, Bohnen, Kürbisse und Spinat. Blumenkohl 
nd Spargel sind fast unbekannt. In den Jahren 1940 
ntfielen nach DaAskALov (5) auf eine Verbrauchereinheit 
jährlich 109kg Gemüse, wobei als eine Verbrauchsein- 
heit der Verbrauch eines erwachsenen Mannes an- 
kesehen wird. Der Gemüseverbrauch soll in Sofia um 
ie gleiche Zeit jährlich 24000—28000 t betragen haben. 


I . 

' Über die wichtigsten Anbaugebiete gibt die Karte 
aber die Produktionszonen Auskunft. Etwa 40°%o des 
remüseanbaues Bulgariens entfielen im Jahre 1941 auf 
las Gebiet von Plovdiv und Tirnovo. Bis heute hat sich 
in dieser Richtung kaum etwas geändert. Der gesamte 
&emüsebau erfuhr durch die Bildung der Arbeits- 
genossenschaften einen großen Aufschwung, so daß die 
Hason Anbaufläche auf 50000-60000 ha gegenüber 
| 


2500ha um 1940/41 geschätzt werden kann. Rechnet 
man zum Gemüsebau die Melonen- und Kürbisflächen 
hinzu, die BERBEROW (6) für die Jahre 1922-1931 mit 
1000 ha angibt, so dürfte sich der Gemüsebau in un- 
‘erem Sinne in Bulgarien heute auf 80—90000 ha erhöht 
haben. 


| Die wichtigste Exportkultur ist die Tomate. Gegen- 
über dem Vorkriegsstand hat sich die Anbaufläche 
inindestens vervierfacht. Allein im Bezirk Plovdiv soll 
ler Anbau 12000 ha umfassen, wovon 1550 ha frühe 
Tomaten sein sollen. 10°o des frühen Tomatenanbaues 
m Bezirk Plovdiv liegen allein im Dorf Perwenez. Die 
trühen Tomaten kommen vorwiegend zum Export. 
Hauptabnehmer ist die DDR, an zweiter Stelle steht 
fie CSR. Die halbreif geernteten Früchte werden gleich 
{in den Genossenschaften für den Export hergerichtet. 
Alle reifen, angestoßenen, verletzten und kranken 
Früchte werden gesondert. Gleichzeitig wird auf Größe 
Cortiert. Die reifen (roten Früchte) und aussortierten 
Tomaten werden dem Inlandkonsum zugeführt, wäh- 
3 die Exportfrüchte in genormten Stiegen gut ver- 
packt meist noch am Tage der Ernte zum Versand 
kommen. Einige Genossenschaften stellen die Tomaten- 
ktiegen in eigener Werkstatt her. Die Genossenschaften 
erhalten für Exporttomaten 2,10 Lewa je kg, für rote 
lWomaten, die sich also nur noch für den Inlandkonsum 
eignen, werden 40°/o weniger gezahlt. Selbstverständ- 
lich handelt es sich hier nur um einen Durchschnitts- 
Dreis. Die Exportpreise sind zu Beginn der Ernte hoch 
Jınd fallen dann ständig ab. 


| Die Ernte der frühen Tomaten beginnt etwa Mitte 
Funi. Den überwiegenden Teil der Tomatenfläche 
nehmen Stabtomaten ein, wobei es sich meist um 
Sorten holländischer Herkunft handelt. Die Anzucht 
I Tomaten geschieht stets in eigenen Anzuchtstätten. 
3uschtomatenfelder sieht man weniger. Begründet ist 
Hiese Tatsache wohl darin, daß die Buschtomaten für 
len Export weniger geeignet sind — kleinere Früchte 
ind spätere Reifezeit — und daß bislang kein Mangel 
An Arbeitskräften auf dem Lande vorliegt. Weil die 
"rühreife der Tomaten im Export eine wichtige Rolle 
spielt, ist man in verschiedenen Instituten bemüht, 
frühreife Tomaten zu züchten. Im landwirtschaftlichen 
Forschungsinstitut „Mariza“ wurden Heterosissorten 
kezüchtet, die 14 Tage früher reifen. Zur Verbesserung 
Her Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten wurden 
Kultursorten mit wilden Sorten gekreuzt. 


| Eine wichtige Exportkultur ist auch der Paprika. Vor 
Hem zweiten Weltkriege nahm sie an Fläche und Er- 
teugung die erste Stelle unter allen Gemüsekulturen 
in Bulgarien ein. Sie wird in allen Landesteilen an- 
sebaut. Die Paprikaschote wird einerseits in frischem 
Zustand verbraucht, andererseits findet sie gemahlen 
hls Gewürz Verwendung. Die Ausfuhr frischer Paprika- 


| 
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schoten begann schon im Jahre 1931. Das Interesse an 
frischen Paprikaschoten wächst ständig, insbesondere 
wegen des hohen Vitamin-C-Gehaltes. Eine Paprika- 
schote enthält genau so viel Vitamin C wie drei Apfel- 
sinen. Während Anfang der 30er Jahre noch gemahlener 
Paprika aus Spanien eingeführt werden mußte, gehört 
Bulgarien heute mit Spanien und Ungarn zu den wichtig- 
sten Erzeugungs- und Exportländern der Welt. Nach 
DaAskALov (5) betrug die Anbaufläche für Paprika zur 
Vermahlung um 1940 etwa 6500 ha, davon 5600 ha Ge- 
müsepaprika und 1000ha Gewürzpaprika. Bis 1940/41 
existierten 56 Paprikamühlen im Bezirk Plovdiv. Das 
Haupterzeugungsgebiet ist auch heute noch der Bezirk 
Plovdiv, wo etwa 90°%/o des gesamten Anbaues zu finden 
sind. Der Fläche nach steht der Paprikaanbau im Bezirk 
Plovdiv heute nach Tomaten an zweiter Stelle. Nach 
Angaben von Mitarbeitern des Instituts „Mariza“ haben 
die verschiedenen Gemüsearten im Bezirk Plovdiv ihrer 
Bedeutung nach die folgende Rangordnung: 


1. Tomaten, 

2. Paprika, 

3. Kohl, 

4. Gurken, 

5. Zwiebeln, Knoblauch, 

6. Blaue Tomaten (Solanum melongena). 


Daneben werden frühe Möhren, Kürbis, Melonen, 
Bohnen, Spinat und sehr wenig Kohlrabi (vorwiegend 
späte Sorten) angebaut. Rosenkohl ist nicht bekannt, 
und nach Blumenkohl besteht keine Nachfrage. Beim 
Kopfkohlanbau handelt es sich in erster Linie um Weiß- 
kohl; neben etwas Rotkohl kommt eine Zwischenform 
beider Arten zum Anbau. Nachstehend eine Übersicht 
über Gemüseerträge in zwei Arbeitsgenossenschaften: 


Tabelle25. Gemüseerträgein dz/ha 


5 "Genossenschaft Genossenschaft 

Gemüsearten $ 
Brezowo Dolna Banja 
Tomaten ses ne sa 400—500 300 
Paprikay. were 200—300 130 
Zwiebeln. 22. ccuens — 120 
Koptkohlsran er 200—300 280 
Gurken rss. aerteeee 300—400 — 


Alle Genossenschaften bauen heute Gemüse an, um 
ihren Eigenbedarf decken zu können. Daneben gibt es 
eine sehr große Anzahl von Genossenschaften, die auf 
die Gemüseerzeugung für den Markt eingestellt sind. 
Trotz dieser starken Konzentration des Gemüseanbaues 
in bestimmten Genossenschaften kann gesagt werden, 
daß sich alle Gemüseflächen, die wir auf unserer Reise 
durch das Land gesehen haben, in einem geradezu 
mustergültigen Zustand befanden. 


Während in der breiten Landwirtschaft die Düngung 
allgemein Klein geschrieben wird, werden gerade die 
Gemüsekulturen recht gut gedüngt. So entfallen zum 
Beispiel 60% der Gesamtausgaben der Genossenschaft 
„Perwenez“ auf Düngemittel und Schädlingsbekämp- 
fungsmittel. Der Düngerplan 1954 sieht in dieser Ge- 
nossenschaft einen Verbrauch von 229t Ammonnitrat, 
87t Superphosphat, 17t schwefelsaurem Kali, 9000 t 
Stallmist und 1500t Fäkalien vor. Bezeichnend ist, daß 
trotz des natürlichen hohen Kaligehaltes des Bodens 
noch eine geringe Kalidüngung bei Gemüseflächen er- 
folgt. Die im Plan angegebenen 9000 t Stallmist sowie 
Fäkalien werden jährlich zugekauft. Die Eigenproduk- 
tion von Stallmist ist gering. 
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Schließlich wird der Schädlingsbekämpfung sehr 
große Aufmerksamkeit geschenkt. Beispielsweise ent- 
fallen von 280000 Arbeitseinheiten in der Genossen- 
schaft „Perwenez“, die im vergangenen Jahre geleistet 
wurden, allein 20000 auf die Schädlingsbekämpfung. 


Abgesehen von den natürlichen Wachstumsbedin- 
gungen beruht der hohe Stand des Gemüsebaues in 
Bulgarien, insbesondere in den Haupterzeugungs- 
gebieten Plovdiv und Tirnovo, auf folgenden Besonder- 
heiten: 


1.Die Gemüseanbauflächen werden in den Haupt- 
anbaugebieten fast ausschließlich bewässert. Dadurch 
wird das Sommerniederschlagsdefizit ausgeglichen. 


. Vorzügliche Landtechnik, soweit eine maschinelle 
Bearbeitung der Flächen möglich ist. Die Pflegemaß- 
nahmen (Hacken) werden stets rechtzeitig durch- 
geführt, so daß sich die Kulturen immer in sauberem 
Zustand befinden. 

.Intensive Düngung der Kulturen mit Stallmist, Fä- 
kalien und Mineraldünger. Da die Böden im allge- 
meinen einen außerordentlich hohen Vorrat an Kali 
besitzen, spielt die Kalidüngung nur eine unter- 
geordnete Rolle. 

.Sorgfältige und intensive Schädlingsbekämpfung mit 
Unterstützung der Pflanzenschutzbasen in den MTS. 
Gut organisierter Absatz der Gemüseerzeugnisse für 
den Export und den Inlandkonsum. Es besteht eine 

bulgarische Gemüseexportorganisation (Bulgarplod- 
export). 

.Hervorragende Fachkenntnisse der Gemüsegärtner 
in den Hauptanbaugebieten. 
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Im Jahre 1935 begann in Bulgarien eine merkliche 
Ausdehnung der Glasflächken für den Frühgemüse- 
anbau. Die Anzahl der Gewächshäuser stieg von Jahr 
zu Jahr, und für das Jahr 1941 gibt DaskaLov (5) eine 
Glasfläche von einer Million m? an. Trotz dieses An- 
stiegs gibt es in den Forschungsinstituten und in den 
Arbeitsgenossenschaften meistens nur wenige Gewächs- 
häuser. Der Schwerpunkt liegt auf Frühbeetkästen, die 
im allgemeinen als Wanderkästen angelest sind. Der 
fast durchweg schwere Boden eignet sich hierfür aus- 
gezeichnet, so daß keineriei Wandverstärkungen er- 
forderlich sind und die Frühbeetfenster auf Erddämme 
gelegt werden Können. Die großen Gemüsebaugenossen- 
schaften besitzen alle eigene Anzuchtstätten für Jung- 
pflanzen, die von den besten Fachkräften der Ge- 
nossenschaft geleitet werden. Während in den For- 
schunssinstituten und Versuchsstationen die Gewächs- 
häuser allgemein zu Versuchen benutzt werden, wird 
in den Genossenschaften vorwiegend ein Frühanbau 
von Tomaten und Gurken betrieben. 


Die Gewächshäuser werden in der bei uns üblichen 
Weise geheizt, nur in der Nähe der großen Mineral- 
quellen wird das heiße Wasser zu Heizzwecken ver- 
wendet, indem es in das Heizungsrohrsystem gepumpt 
wird. Auf diese Weise ist es möglich, ohne großen Auf- 
wand im Februar-März Tomaten und Gurken zu 
ernten. 


Das wichtigste wissenschaftliche Institut für Fragen 
des Gemüseanbaues ist das landwirtschaftliche For- 
schungsinstitut „Mariza“ bei Plovdiv. In der Gemüse- 
abteilung arbeiten drei Wissenschaftler. Das Institut 
hat eine Gesamtfläche von 400ha. Die Glasfläche der 
Gemüseabteilung umfaßt 1300 m?. Außerdem gibt es 
zwei Versuchsstationen für den Gemüseanbau, eine in 
der Umgebung von Sofia und eine bei Tirnovo in Nord- 
bulgarien. Einige Probleme des Gemüseanbaues wer- 
den auch in der Lehr- und Versuchsanstalt der land- 


wirtschaftlichen Hochschule in Plovdiv bearbeitet. Ein 
00 m? großes Gewächshaus war mit einer Reihe von 
Züchtungs- und Düngungsversuchen ausgefüllt, ins- 
besondere mit Tomaten, blauen Tomaten, Paprika und 
Melonen. Interessant waren Versuche mit Melonen, die 
auf Kürbisunterlagen standen. Da die Melone frost- 
empfindlicher ist als der Kürbis, kann man durch Auf- 
pfropfung von Melonen auf Kürbisunterlagen die 
Frosthärte der Melonen erhöhen und dadurch den An- N 
bau von Melonen noch in 1200 m Höhe über ‚dem 
Meeresspiegel mit Erfolg betreiben. Dieser Versuch 
wird bereits in der Praxis auf einer Fläche von 150 ha 
im Rhodopegebirge überprüft. Neben der Erhöhung 
der Frostwiderstandsfähigkeit verfrüht sich die Ernte 
um 20 Tage bei gleichzeitiger Verdoppelung des BE 
trages. Der Zuckergehalt dieser Melonen beträgt 16°. 
Auf größeren Flächen waren Anbauversuche mit blauen ° 
Tomaten zu sehen. Man erntet hier etwa 200 dz/ha, 
also im Durchschnitt 1 kg je Pflanze. ö 


DerAnbauvon ObstundSüdfrüchten 


Der Obstbau konzentriert sich in Bulgarien vor- 
wiegend auf die Gebirgsgegenden. Die wichtigste Obst- 
bauzone ist Südwest-Bulgarien, westlich und südlich 
von Samokow. Außerdem gibt es einen ausgedehnten 
Obstbau an den Nordhängen des Balkans und zwischen 
den Ausläufern des Rhodopegebirges und der Sredna 
Gora westlich von Sofia. Schließlich ist der Südostteil 
des Landes an der türkischen Grenze zu nennen. 


Bis zum Jahre 1930 war die Obsterzeugung in Bul- 
garien unbedeutend. Über 60°% der Bestände an Obst- 
bäumen waren Pflaumen, weniger als 2% Äpfel und 
Birnen. Eine Ausfuhr erfolgte zu diesem Zeitpunkt 
praktisch nicht. Der Inlandverbrauch war gering, und 
einer Steigerung des Anbaues stand der fehlende Ab- 
satz entgegen. Da vorwiegend Pfiaumen erzeugt wurden, \ 
die nicht alle dem sofortigen Verbrauch zugeführt 
werden konnten, erstreckte sich die Verarbeitung auf 
den sogenannten Slivova und auf getrocknete Früchte 
zur Ausfuhr. BERBEROW (6) gibt 1922-1931 eine Obst- 
gartenfläche von 16300 ha an mit einer Produktion von 
jährlich 540000 dz. 


Einige Jahre später, als Deutschland mit der Obst- ) 
einfuhr aus Bulgarien begann, verbesserte sich die 
Situation des Obstbaues in Bulgarien. Bis zum Jahre 
1939 hatte sich auf Grund der neugeschaffenen Markt- ’ 
bedingungen eine völlige Umgestaltung des Obstbaues N 
vollzogen. Bereits im Jahre 1939 wurden nach Boıkov 
(10) über 90°/o der gesamten Obstproduktion ausgeführt. | 
Der Pflaumenbestand war bis 1939 auf 35% zurück- | 
gegangen, und der Anteil des Kernobstes war auf über 
30°/o gestiegen. Ei 


Die bis zum Extrem gesteigerte Obstausfuhr Bul- 
gariens vor dem zweiten Weltkrieg machte sich auf 
dem Inlandmarkt sehr unangenehm bemerkbar. Da im | 
Jahre 1939 über 90° der gesamten Obsterzeugung ex- 
portiert wurden, waren die Inlandpreise außerordent- 
lich hoch und stiegen während der Wintermonate um 
das 5fache des Exportpreises. Diese Verhältnisse waren 
schon deshalb ungesund, da dadurch der Inlandver- 
brauch künstlich gedrosselt wurde. Wenn die gesamte. 
Erzeugung des Landes im Jahre 1939 im Inland ge- 
blieben wäre, hätte der Obstverbrauch je Kopf der 
Bevölkerung 16 kg betragen, eine Menge, die weit unter . 
dem Verbrauch anderer Länder läge. 


Über den heutigen Stand des Obstbaues lassen sich ' 
keine näheren Angaben machen. Es ist anzunehmen, ! 
daß dieser Betriebszweig im neuen Bulgarien mit Aus- \ 
nahme des Beerenobstes keine wesentlichen Verände- | 


ungen gegenüber dem Vorkriegsstand erfahren hat. 
be Obstausfuhr konzentriert sich heute auf Erdbeeren. 
Die Anbaufläche dürfte jedoch gegenüber dem Vor- 
{riegsstand nicht wesentlich erhöht worden sein, da die 
irdbeere bekanntlich einen hohen Arbeitsaufwand 
irfordert und deshalb eine unbeschränkte Flächenaus- 
dehnung nicht möglich ist. Das Haupterdbeeranbau- 
“ebiet liegt im Bezirk Plovdiv. Die Genossenschaft 
“General Nicolajeff“ baut z.B. 160 ha Erdbeeren. In 
en Hauptanbaugebieten landen die Flugzeuge auf ab- 
geernteten Flächen oder anderen provisorischen Lande- 
hlätzen, so daß der Versand der Exportfrüchte ohne 
ee erfolgt. In die DDR werden Erdbeeren 
ekanntlich ausschließlich mit Flugzeugen exportiert, 
ind in der Erntezeit (Juni) fliegt täglich eine Maschine 
*ton Sofia nach Berlin (Ladegewicht 1,5 t). Die Um- 
ftellung des Kern- und Steinobstanbaues von Klein- 
ind Kleinstwirtschaften auf die Genossenschaftswirt- 
chaft ist überaus schwierig. Die vielen kleinen und 
wenig einheitlich angelegten Pflanzungen lassen sich 
tur schlecht zusammenfassen, so daß man gegenwärtig 
tur wenig große Obstplanfagen sieht. Bei der Zu- 
ammenlegung der einzelnen Obstgärten geht man im 
lllgemeinen so vor, daß die zwischen den Obstgärten 
telegenen Ackerflächen mit Gemüse bestellt werden 
ind daß langsam durch Neupflanzungen auf diesen 
Tlächen größere geschlossene Plantagen entstehen. 
see Schwierigkeiten liegen bei Himbeeren, Brom- 


»eeren und Erdbeeren nicht vor, so daß man von diesen 
Kulturen größere geschlossene Anlagen sieht. Was die 
sortenqualität betrifft, so ist im bulgarischen Obstbau 
koch sehr viel Arbeit zu leisten. Nur selten findet man 
Xernobstsorten, besonders bei Äpfeln und Birnen, die 
inseren Ansprüchen genügen würden. Von hoher 
en sind jedoch die Erdbeeren, Himbeeren, Apri- 
kosen und Pfirsiche. Die Pfirsiche finden hier aus- 
gezeichnete Wachstumsbedingungen, und es dürfte 
möglich sein, Bulgarien zu einem führenden Pfirsich- 
*xportland zu machen. 


Der Anbau von Südfrüchten ist heute bereits stärker 
tntwickelt als vor dem Kriege. Nur zwei Anbaugebiete 
»ignen sich für diese Kulturen. Es ist das Strumatal, 
also Südwest-Bulgarien, und die Schwarzmeerküste 
tüdlich von Burgas bis zur türkischen Grenze. Aller- 
Hings gibt es hier nur selten einen Anbau in geschlos- 
«enen Plantagen. Oliven, Zitronen und Feigen stehen 
vorwiegend in kleinen Gärten, und erst die verstärkte 
!ntwicklung der Arbeitsgenossenschaften in diesen Ge- 
Dieten wird zu einem umfangreichen Anbau in Plan- 
sagen führen. 


| 
| 
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| Die Arbeitsgenossenschaften, die in den Obstproduk- 
tionszonen liegen, haben im allgemeinen einen um- 
fangreichen Obstbau. 


Die wissenschaftlichen Fragen des Obstbaues werden 
im Institut für Obstbau in Sofia bearbeitet. Außerdem 
Sibt es kleinere Institute für Obstbau in Plovdiv und 
n Küstendil und einige Obstversuchsstationen in Nord- 
oulgarien, u. a. bei Tirnovo. Die Probleme des Anbaues 
won Südfrüchten werden von zwei Versuchsstationen 
erforscht, wovon eine in Südwest- und eine in Südost- 
Bulgarien liegt. 


Der Weinbau 


Der Weinbau gehört zu den ältesten Kulturen des 
Iandes. Bereits vor der 500jährigen Türkenherrschaft 
sab es in Bulgarien blühende Weingärten, und auch 
nach der Befreiung vom Türkenjoch gegen Ende des 
19. Jahrhunderts befanden sich die Weingärten in einem 
sehr guten Kulturzustand. Krankheiten und Schäd- 
linge im Weinbau waren damals unbekannt, so daß 
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sich die Ausdehnung der Anlagen auch in dieser Be- 
ziehung ohne Schwierigkeiten durchführen ließ. Als 
im Jahre 1884 plötzlich die Reblaus auftrat, die schnell 
alle Weingärten heimsuchte, wurde der größte Teil der 
alten Weingärten vernichtet. Die Anbaufläche hatte 
1919 ihren tiefsten Stand erreicht. Seit dieser Zeit be- 
sann man mit der Anpflanzung von Weinreben mit 
reblausfesten Unterlagen. Die Anbauflächen entwickel- 
ten sich wie folgt: 


1919—1923 47450 ha (23) 
1922—1931 72955 ha (6) 

1929—1933 90640 ha (23) 
1934—1938 107760 ha (23) 
1934—1938 116000 ha (27) 
1941 139965 ha (5) 

1949 146000 ha (27) 


Von den 140000ha im Jahre 1941 waren schätzungs- 
weise 30000 ha mit Tafelweinsorten, der Rest mit 
Kelterweinsorten bebaut. Deutschland hatte zum Ver- 
gleich 1934—1938 eine Anbaufläche von 82000 ha, Por- 
tugal 351000 ha und Frankreich 1620000 ha. 


Über die Produktion an Wein liegen folgende Zahlen 
vor: 


1920 38000000 Liter (5) 
1934—1938 133000000 Liter (27) 
1938 237000000 Liter (5) 


1940-1941 150-200 000000 Liter?" (5) 


1949 220000000 Liter (27) 
1950 180000000 Liter (27) 
1951 220000000 Liter (27) 


Die Ausfuhr an Tafeltrauben zeigt folgende Ent- 
wicklung: 


1926 155t (5) 
1929—1933 5000t (23) 
1934 19300 t (23) 
1935 34000 (23) 
1938 57200 t?1 (23) 
ab 1939 Tendenz rückläufig 
ab 1944 Tendenz steigend 
1953 20000 t (29) 


ARJANow (5) gibt für die Weinausfuhr folgende Zahlen 
an: 


1939 19000000 Liter 
1940 37000000 Liter 
1941 16000000 Liter 


Seit 1935 war man bestrebt, die Zahi der Weinsorten 
einzuschränken und nur bestimmte Sorten für Neuan- 
lagen zuzulassen. Im Lehr- und Versuchsgut für Wein- 
bau „September“ der agronomischen Fakultät Sofia, 
im Kreise Pasardschik, gibt es eine Sammlung von 
400 Kelterwein- und Tafeltraubensorten. Davon sind 
etwa 100 Sorten bulgarischen Ursprungs. Der Betrieb 
hat eine Fläche von 170 ha, die fast ausschließlich dem 
Weinbau dient. 40 verschiedene Unterlagen (amerika- 
nische und französische) sind in der Prüfung. Im In- 
stitut laufen Versuche über vegetative und generative 
Hybridisation, Sommerschnitt, Veredelungstechnik und 
Bewässerung. Außerdem werden Qualitätsuntersuchun- 
gen des Weines durchgeführt. 


Die Düngung der Rebenflächen wird im Lehr- und 
Versuchsgut nur nebenbei bearbeitet. In der Praxis ist 


20 Infolge starken Peronosporabefalls Rückgang der Pro- 


duktion. E 
21 Im Jahre 1938 stand die Ausfuhr an Tafeltrauben in 


Bulgarien wertmäßig an zweiter Stelle. 
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es üblich, alle 3-4 Jahre 200-300 dz Stalldung zu geben. 
Außerdem gibt man in diesem Bezirk jährlich 3-4 dz/ha 
13°/siges Superphosphat und 1,5—-2,5 dz/ha 33°/siges 
Ammonnitrat, einen Stickstoffdünger, der im neu 
erbauten Werk in Dimitroffgrad hergestellt wird. 
Pflanzenasche (Laubholzasche) mit 10% Kaligehalt wird 
gelegentlich und je nach Anfall verabreicht. Man gibt 
etwa 60 dz/ha. Praktisch erfolgt also keine Kalidüngung, 
da die anfallenden Mengen Asche nur für eine Ab- 
düngung eines kleinen Teils der Flächen ausreichen. 
In der Genossenschaft Brezowo wurden uns folgende 
Düngermengen genannt: 


200-300 kg Superphosphat und 100-150 kg Ammon- 
nitrat je ha. 


Die Schädlingsbekämpfung wird überaus intensiv 
betrieben. Im Vordergrund steht die Peronospora- und 
Oidiumbekämpfung. Jährlich wird 3—8mal gespritzt, in 
Einzelfällen mehr als 15mal. Die Spritzungen werden 
vorwiegend mit Rückenspritzen durchgeführt, die ein 
Fassungsvermögen von 15 Liter haben. Mit diesen 
Rückenspritzen werden 450 Liter Spritzbrühe in acht 
Stunden verspritzt; der Spritzbrüheverbrauch je Hektar 
beläuft sich auf 1200 Liter. Von Bedeutung ist noch die 
Weinmotte, die durch Bestäubung mit DDT bekämpft 
wird. Insgesamt rechnet man mit Ertragsausfällen durch 
Krankheiten und Schädlinge in Höhe von 10° in diesem 
Bezirk. In anderen Gebieten sollen in der Regel größere 
Ausfälle zu verzeichnen sein. 


Die Weingärten werden sehr oft bewässert. Normen 
für die Bewässerung sind jedoch erst in Bearbeitung. 
Die Bewässerung der Weinflächen wird dadurch er- 
möglicht, daß der Anbau fast ausschließlich auf ebenen 
Flächen stattfindet. Ausgesprochene „Weinberge“ sieht 
man nur selten. 


Über die Erträge liegen folgende Angaben vor: 


Lehr- und Versuchsgut „September“: 


140 dz/ha Keltertrauben 
200 dz/ha Tafeltrauben 


Bezirk Pasardschik *: 


80 dz/ha Keltertrauben 
150 dz/ha Tafeltrauben 


Arbeitsgenossenschaft Brezowo: 


20— 30 dz/ha Kelterwein (alte Anlagen)? 
120 dz/ha Kelterwein (neuere Anlagen) t 


Die Anlagen stehen 40 Jahre in Ertrag, ausnahms- 
weise auch bis 100 Jahre. Nach 20-25 Jahren fallen 
jedoch die Erträge ab. Im 3. Jahr der Anlage beginnt 
der Vollertrag, im 2. Jahr werden Erträge von 20 bis 
30 dz/ha erreicht. 


Im Jahre 1948 wurde eine Verordnung zur Förde- 
rung des Weinbaues herausgegeben, die u. a, eine 
wesentliche Flächenvergrößerung vorsieht. Die heutige 
Anbaufläche dürfte mit 200000ha nicht zu hoch ge- 
griffen sein. So hat sich zum Beispiel die Genossen- 
schaft Brezowo das Ziel gesetzt, die jetzt im Weinbau 
führenden Dörfer Brestowiza und Perostiza zu über- 
holen. Zur Zeit sind im Dorf Brestowiza von 2700 ha 
Gesamtfläche 1800 ha mit Wein bebaut. Allein die Aus- 
fuhr von Tafeltrauben aus diesem Dorf beträgt nach 

23 Die Erträge stellen Durchschnittserträge dar, wie sie in 
der Praxis erreicht werden. 

23 Alte Anlagen vor Anwendung der neuen Agrotechnik. 

24 Neuere Anlagen (zum Teil auch alte Anlagen) nach Ein- 
führung der neuen Agrotechnik; die Ertragssteigerung ist 
besonders auf den besseren Schnitt und die intensivere 
Bodenbearbeitung zurückzuführen. 


Angaben von Zanov (29) 25% der gesamten Ausfuhr, \ 


also 5 Millionen kg. Außerdem werden hier jährlich © 


5 Millionen Liter Kelterwein hergestellt. Das zweit- 
größte Weinbaudorf ist Perostiza. Von der 2000 ha 
großen Gesamtfläche sind 1200 ha von Wein bestanden, 
während die restlichen 800 ha fast ausschließlich dem 
Tabakbau dienen. Die Genossenschaft Brezowo hat zur 
Zeit eine Weinbaufläche von 240 ha. Bis zum Jahre 1957, 
also bis zur Beendigung des zweiten Fünfjahrplanes, 

soll die Fläche auf 650 ha erhöht werden. 


Neuanpflanzungen von Weingärten werden im Herbst 4 | 


oder Frühjahr vorgenommen, nachdem die Fläche 60° 
bis 80 cm tief gepflügt worden ist. Diese Arbeit über- 
nimmt die MTS. Die Tagesleistung beträgt 1—1,2 ha. 


Die Pflanzungen weisen alle einen Reihenabstand von | 


2m auf. Nach Angaben, die wir in der Genossenschaft > 
Brezowo erhielten, sind je ha etwa 120-140 Arbeits- 


einheiten jährlich aufzuwenden. Man hofft jedoch, bei f 
fortschreitender Mechanisierung den Arbeitsaufwand 
je ha vermindern zu li 
können. Im Lehr- und Versuchsgut „September“ gab 
man den Arbeitskräftebedarf mit einer Person je ha il 
an. Die Ablieferungsnorm wird bei allen Kulturen in 
Besondere 


auf 40-50 Arbeitseinheiten 


Prozent des Gesamtertrages angegeben. 
Kommissionen schätzen den Ertrag. Die Genossenschaft 
Brezowo hat 65°/s des gesamten Ertrags abzuliefern. 


Das entspricht der Ablieferungsnorm, die allgemein bei 


Spezialkulturen üblich ist. 


Nach Ajranov (5) gab es 1939 26 genossenschaft- 
liche Weinkeltereien mit einer Gesamtkapazität von f 
13,45 Millionen Litern. Heute sind die Weinkeltereien f 
verstaatlicht, und die Ablieferung der Trauben erfolgt 5 
direkt an die Költereien, die in allen größeren Anbau- f 


gebieten vorhanden sind. 


Der Tabakbau 


Die Klima- und Bodenverhältnisse erlauben einen 
Tabakanbau in großem Ausmaße und haben die Ent- 
wicklung der Tabakerzeugung begünstigt. Jedoch haben ll 
bei der systematischen Ausdehnung der Tabakanbau- 
fläche in Bulgarien neben den natürlichen Standort- 


bedingungen noch andere Faktoren eine große Rolle \# 


gespielt, so die Preisverhältnisse auf dem Weltmarkt 
und die jeweilige Wirtschaftspolitik. Den ökonomischen 
Verhältnissen entsprechend schwankt die Anbaufläche. 
Während im Durchschnitt der Jahre 1921 bis 1931 
37635 ha Tabak gebaut wurden (6), betrug die Anbau- 


fläche für die Jahre 1934 bis 1938 (27) durchschnittlich Fi; 


nur 35000 ha. Der Rückgang trat zur Zeit der Welt- 
wirtschaftskrise 1929 bis 1932 ein. In dieser Zeit sank '% 
sie bis auf die Hälfte herab. Nach 1938 setzte eine 
wesentliche Förderung des Tabakbaues durch die Preis- 
gestaltung ein. Der Bruttoertrag eines Hektars Getreide 
belief sich in diesem Jahr auf 5140 Lewa, der des 
Tabaks auf 36700 Lewa (4). Die Anbaufläche erhöhte + 
sich auf 42674 ha im Jahre 1939, 52716 ha 1940, 45090 ha 
1941 (23) und 62000 ha 1947 (27). Mit Vorbehalt läßt sich 
heute die Anbaufläche auf rund 75000 ha schätzen. 


Der Tabak ist, wenn auch nicht der Anbaufläche, so 
doch seiner Bedeutung nach die wichtigste Industrie- 
pflanze Bulgariens. Die Rohtabakausfuhr war im 
Durchschnitt der Jahre 1934 bis 1938 zu etwa 40% am 
Gesamtwert der bulgarischen Ausfuhr beteiligt. Die | 
Produktion betrug zu dieser Zeit 31200 t. Mit dieser | 
Menge stand Bulgarien nach Griechenland (57400 t), | 
Italien (43800 t), Frankreich (35700t) und Deutschland 
(31300t) an fünfter Stelle in Europa. 1947 nahm Bul- 
garien mit einer Gesamtproduktion von 47806t nach 
Italien (65000 t) und Frankreich (52191 t) bereits den 
dritten Platz in Europa ein. 


Skibbe, Daten, Beobachtungen und Probleme aus der bulgarischen Agrarwirtschaft 


| Der bulgarische Tabak ist seiner guten Qualität 
wegen weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt 
iind sehr begehrt. Sein Anbau beschränkt sich im 
wesentlichen auf Bezirke in Süd-Südwestbulgarien. 
bs sind wiederholt Versuche unternommen worden, 
{uch in anderen Gebieten und insbesondere in der 
kordbulgarischen Ebene Tabak in größerem Umfang 
inzubauen. Zwar wurden dort hohe Erträge erzielt, 
*edoch waren die Tabakblätter dieser Gegenden von 
weit minderer Qualität. Die Qualität des Tabaks hänst 
‚hnlich der des Weins von bestimmten Lagen- und 
Bodenverhältnissen ab. Auf hügeligen Kalkterrains 
chuttkegeln) findet er den günstigsten Standort. 
Kon m ist die Erfahrung der Anbauer für die Qua- 
tät von Bedeutung. 


Die Hauptanbaugebiete finden wir auf den unteren 
Mönsnden des Rila-, Rhodope- und Piringebirges in 
küd- und Südwestbulgarien und in den Tälern ver- 
ichiedener Flüsse. Berühmte altbulgarische Tabak- 
#augebiete sind das Struma- und Mestatal, Plovdiv, 
f askawa im Marizagebiet und das Ardatal. Auch in 
«er Beckenlandschaft zwischen Stara Planina und 
»redna Gora wird Tabak gebaut. In diesen hier an- 
«eführten Gebieten wird der Tabakbau von Leuten 
tetrieben, die auf jahrzehntelange Erfahrungen zu- 
Vückblicken können. Das Fachwissen und der Fleiß 
lieser Bauern sind es vor allem gewesen, die dem bul- 
aarischen Tabak zu Weltruf verholfen haben. Vor dem 
weiten Weltkrieg haben etwa 800000 Personen im 
IE eine Erwerbsquelle gefunden (5). Haupt- 
(ugenmerk wird heute auf die Verbreitung guter 
«orten und auf den Ausbau von Trocknungsanlagen 
Ir Wissenschaftliche Fragen des Tabakanbaues 
iverden in verschiedenen Instituten untersucht. Das 
astitut für Tabakbau in Plovdiv und je eine Station 
jür Tabakbau im Rhodope-Gebirge und im Strumatal 
ühren Anbau- und Düngungsversuche durch. Genossen- 
aftsbauern aus den verschiedenen Tabakbaugebieten 
Auchen diese Forschungsstätten von Zeit zu Zeit auf, 
im hier Anregungen für den praktischen Tabakbau zu 
Impfangen. 


| 


Baumwolle undandere Faserpflanzen 


| Keine Industriepflanze hat in den letzten Jahr- 
iehnten eine so starke Ausdehnung erfahren wie die 
Baumwolle. Gerade die Erweiterung der Anbau- 
läche für Baumwolle kann als Beispiel für die ein- 
angs erläuterte Intensivierung der bulgarischen Land- 
en gewertet werden. Aus diesem Grunde soll 
Juch hier ein Überblick über die Entwicklung des 
Baumwollanbaues in Bulgarien gegeben werden. 


Pabelle 26 
Jahr Anbaufläche in ha 
0. au ee re er ar er 
| 1919 1512 (45) 
1922—1931 3853% (9) 
1934—1938 40000 (51) 
1940 5000026 (7) 
| 1947 42000 (51) 


| Die Baumwolle ist eine alte Kulturpflanze in Bul- 
rien: jedoch wurde sie vor dem Balkan- und Welt- 
rieg nur in begrenztem Maße angepflanzt. Aus Grün- 
en der Selbstgenügsamkeit und in dem Bestreben, 


25 Im Durchschnitt der Jahre. 

26 Die Zahl bezieht sich nur auf das Hauptanbaugebiet für 
‚aumwolle Oberthrazien, auf das zu dieser Zeit 88°/o der 
'esamtanbaufläche für Baumwolle entfallen (4). 


Devisen einzusparen — ein Drittel der bulgarischen 
Einfuhr bestand vor dem ersten Weltkrieg in der Ein- 
fuhr von Baumwolle und Baumwollstoffen — wurde 
der Baumwollanbau in der Zeit nach dem ersten Welt- 
krieg gefördert. Die Trennung Bulsariens vom Welt- 
markt während des zweiten Weltkrieges wirkte sich 
ebenfalls günstig auf die Erweiterung der Baumwoll- 
anpflanzungen aus. Infolge der Bedeutung, die der 
Baumwolle heute in Bulgarien zukommt, hat sie vor 
allem in den Nachkriegsjahren umfassende Förderungs- 
maßnahmen erfahren. Nach Schätzungen von Wissen- 
schaftlern aus der Versuchs- und Lehranstalt „Malkow“ 
in Sadowo bei Plovdiv hat sich die Anbaufläche für 
Baumwolle gegenüber der durchschnittlichen Fläche 
während der Kriegsjahre um das 5—-8fache erhöht. Heute 
wird nicht nur der eigene Bedarf gedeckt, sondern 
darüber hinaus Baumwolle ausgeführt. 


Die bulgarische Baumwolle, die in ihrer Qualität der 
ägyptischen und der amerikanischen bis in die jüngste 
Vergangenheit noch nachstand, ist der turkestanischen 
verwandt. Sie zeichnet sich insbesondere durch ihre 
Frühreife aus. Die Baumwolle stellt besondere An- 
sprüche an die Wärme und an die Vegetationsdauer. 
Die günstigsten klimatischen Bedingungen findet sie in 
der Mariza- und Strumaebene. In diesen Gebieten sind 
auch die Hauptbaumwollanpflanzungen konzentriert. 
Voraussetzung für die Ausdehnung des Baumwoll- 
anbaues in diesem geradezu landschaftsgestaltenden 
Ausmaße sind neben der gesteigerten Nachfrage mit 
entsprechend höheren Preisen bestimmte anbautech- 
nische Maßnahmen. Hier ist insbesondere die Be- 
wässerung zu nennen. Vor dem zweiten Weltkriege 
versuchten die Kleinbauern sich dadurch zu helfen, daß 
sie sich zu Genossenschaften zusammenschlossen, die 
erst eine Bewässerung größeren Stils möglich machen 
konnten. Mit der Bildung der Arbeitsgenossenschaften 
in den Nachkriegsjahren waren die Bedingungen für 
die Erweiterung der Bewässerungsanlagen in den mei- 
sten Fällen geschaffen. Außerdem konnten nun für das 
Herrichten des Saatbettes und zum Teil auch schon für 
Pflügemaßnahmen Maschinen eingesetzt werden. 
Dennoch beträgt der Arbeitsaufwand heute noch etwa 
250 Arbeitstage je ha. 


Ausgesät wird die Baumwolle in der ersten April- 
hälfte. Der Saatgutbedarf beläuft sich auf 60 kg/ha. Der 
Reihenabstand beträgt im allgemeinen 45 cm, die 
Entfernung innerhalb der Reihen 12-18 cm. In Fällen, 
in denen die Pflegearbeiten maschinell ausgeführt wer- 
den, wählt man einen Reihenabstand von 55 cm. Ver- 
bunden mit der Vergrößerung des Reihenabstandes ist 
eine stärkere Verzweigung der Einzelpflanze. Diese 
Verzweigung hat allgemein eine Reifeverzögerung zur 
Folge. Geerntet wird durch Handarbeit. Es sind Be- 
strebungen im Gange, Pflückmaschinen zu entwickeln. 
Allerdings muß als Voraussetzung dafür eine Sorte 
angesehen werden, bei der der Hauptteil der Blüten auf 
einmal reif wird. Zwar gibt es in Bulgarien eine Sorte, 
bei der 90% der Blüten ohne Bewässerung auf einmal 
reifen; die Bewässerung beeinflußt diesen Prozentsatz 
jedoch ungünstig. Bei der maschinellen Ernte wird der 
Bestand vorher mit Zyanamid bespritzt. Dieses bewirkt 
das Abfallen der Blätter und schafft so die Bedingung 
für eine saubere Ernte. 

Wissenschaftliche Fragen über den Baumwollanbau 
werden in verschiedenen Instituten behandelt. Die von 
uns besichtigte Lehr- und Versuchsanstalt „Malkow“ in 
Sadowo bei Plovdiv beschäftigt sich gegenwärtig ins- 
besondere mit Fragen der Aussaatzeit, der Aussaat- 
menge und der Aussaattiefe. 


Der Hanf, die älteste Industriepflanze in Bul- 
garien, wurde bis zum ersten Weltkriege vornehmlich 
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in Kleinparzellen mit dem Ziel der Selbstversorgung 
der Betriebe mit Hanffaser für den Hausbedarf gebaut. 
Der Anbau von größeren Flächen kam nur vereinzelt 
vor und diente dem Zweck, verunkrautete Felder’ zu 
bereinigen. 


Die Anbaufläche betrug im Durchschnitt der Jahre 
1922-1931 nicht mehr als 3716 ha (6). Für die Jahre 
1934-1938 weist die FAO-Statistik (27) eine solche 
von 7000 ha auf, und für 1940 schätzt Srtavykov (5) sie auf 
10000 ha. Die Produktion beläuft sich nach Angabe des 
gleichen Verfassers auf 4-6 Millionen kg Faser und 
Werg. In den Nachkriegsjahren hat die Hanffläche noch 
eine Erweiterung erfahren. Auch die Hektarerträge 
sind gesteigert worden. Während die FAO-Statistik für 
den Vorkriegszeitraum 1934—1938 einen Hektar- 
ertrag von 4,9dz Hanffaser aufweist, soll der Landes- 
durchschnitt nach Angaben von Wissenschaftlern aus 
der Forschungsanstalt für Landwirtschaft „Mariza“ 
heute bei 8 dz Faser und 3—4 dz Samen je ha liegen. Die 
Steigerung um 3,l dz in dieser kurzen Zeit erscheint 
hoch. Sie ist immerhin denkbar, wenn man berück- 
sichtist, daß der Hanf heute in den landwirtschaft- 
lichen Arbeitsgenossenschaften auf größeren Flächen 
günstigere Bedingungen in hezug auf Bodenbearbeitung 
und größtenteils auch in bezug auf Bewässerung und 
Düngung vorfindet. 


Die Hauptanbaugebiete für Hanf sind: die Donau- 
niederung bei Nikopol, im Marizagebiet die Umgebung 
von Pasardschik, die Umgebung von Plovdiv, das 
Tundschatal und der Bezirk Provadija an der Kamija. 


Von einem Flachsanbau in nennenswertem Maße 
kann erst seit den 30er Jahren gesprochen werden. Die 
Anbaufläche steigerte sich von 359 ha in den Jahren 
1919-1923 auf 3000 ha im Durchschnitt der Jahre 1934 
bis 1938 und 4000 ha im Jahre 1947 (51). In der Neuzeit 
kommt hauptsächlich eine Leinform zum Anbau, die 
eine Zwischenstufe von Faserlein und Öllein darstellt. 
Für den Plovdiver Bezirk wurden in der Forschungs- 
anstalt für Landwirtschaft „Mariza“ für diese Sorte 
Durchschnittserträge von 5dz Samen und 3dz Faser 
genannt. 


In der Abteilung für Faserpflanzen der Forschungs- 
anstalt für Landwirtschaft „Mariza“ werden neben den 
oben behandelten Kulturen auch Versuche mit Ramie 
durchgeführt. Ramie (Boemerea nivea) ist eine Faser- 
pflanze, die in Bulgarien 15 Jahre in Kultur steht. Sie 
liefert zwei Ernten im Jahr. Der Ertrag der zweiten 
Ernte liegt gegenüber der ersten um 50°/o niedriger, Die 
erste Ernte erfolgt im zweiten Jahr nach dem Anbau. 
Der Durchschnittsertrag beträgt 600-800 dz/ha. Die 
Ramiefaser ist besonders fein und eignet sich daher 
vorzüglich zur Verarbeitung mit Seide zu Fallschirmen 
und anderen Artikeln. 


Besondere Schwierigkeiten bereitet das Trennen der 
Faser vom Holz. Diese Schwierigkeiten sind es vor 
allem, die die Größe der Anbaufläche bestimmen. 


Heil-, Duft- und Gewürzpflanzen 


Der Anbau von Heil-, Duft- und Gewürzpflanzen hat 
sich in Bulgarien in den letzten 25 Jahren außerordent- 
lich stark entwickelt. Im Vordergrund steht der Rosen- 
anbau, der hauptsächlich im sogenannten Rosental 
zwischen Stara Planina und der Sredna Gora zu Hause 
ist. Die Hochebene zwischen beiden Höhenzügen hat 
im Durchschnitt eine Breite von 7km und liegt 300 m 
über dem Meeresspiegel. Hier findet die Rose gute 
Boden- und insbesondere vorzügliche Klimaverhält- 
nisse. Die Anbauflächen liegen hier hauptsächlich auf 
den Hängen der Sredna Gora und des mittleren Balkans, 


zwischen Kazanlyk und Karlovo. Die Böden sind leicht 
und weisen einen geringen Tongehalt auf; die südlichen 


Hanglagen sind trocken und erwärmen sich schnell. 7 


Während früher die Stadt Kazan!yk Zentrum des Rosen- 
anbaues war, hat sich heute der Schwerpunkt mehr 
nach dem Westen, nach Karlovo, verlagert. 


Die Heimat der Rose ist Persien. Im Verlauf der 


500jährigen Türkenherrschaft kam sie aus Anatolien 
nach Bulgarien, wo sie nun schon seit Jahrhunderten 
kultiviert wird. J 

Die Anbaufläche betrug in den Jahren 1922-1931 ° 
im Durchschnitt 525000 ha (6). Infolge niedriger Preise 


für Rosenblüten (1941 5,50 Lewa je kg, 1942 7,00 Lewa 


je kg) verringerte sich die Anbaufläche ständig und er- 1 
reichte durch die starken Frostschäden im Winter 


1941/42 einen Tiefstand. Im Jahre 1945 waren nur noch | 
2870 ha Rosengärten vorhanden (18). Der Mangel an 


Nahrungsmitteln in den letzten Kriegsjahren und die 


Herstellung von synthetischem Rosenöl in Deutschland 


— die deutschen Konzerne, insbesondere IG-Farben, 
waren aus Profitgründen daran interessiert, die Anbau- 
flächen zu vermindern — führten zu einer weiteren 
Verminderung der Anbaufläche. Erst nach Überwindung 


der wichtigsten Aufgaben, die dem neuen Bulgarien j 


nach dem 9. September 1944 gestellt waren, kam es 


wieder zu einer Anbauausweitung. Im Augenblick ist 4 


jedoch die Vorkriegsfläche noch nicht erreicht, so daß 
man für das Jahr 1954 mit einer Fläche von 4250ha 
rechnen kann. Etwa 120000 Personen haben im Rosen- 
anbau ihr Hauptbetätigungsfeld gefunden. 


In Kultur befindet sich hauptsächlich Rosa damas- E 
cena, in geringerem Umfang Rosa gallica. Die Anbau- 
technik ist weniger kompliziert, als man erwartet. Von 
abgetragenen Anlagen werden im Herbst die ober- 
irdischen Pflanzenteile abgeschnitten und in Gräben | 
von 40 cm Tiefe und 40cm Breite ausgelegt, nachdem 4 
20 cm Stallmist in die Grabensohle eingebracht worden 


ist. Im Frühjahr treiben die Triebe aus und bilden so % 
neue Pflanzen. Die Hauptvermehrungsmethode ist die f 
geschilderte Grabenmethode. Es laufen jedoch Ver- 


suche mit Einzelpflanzmethoden, wobei u.a. Rosa ca- 
nina als Unterlage dienen soll. 

Die Kulturdauer beträgt 40-50 Jahre. Durch Ver- 
holzung der Stengel, durch Krankheiten und Schädlinge 


vermindert sich die Ertragsfähigkeit der Anlagen bald, | 


so daß nach etwa sieben Jahren im Herbst ein Rück- | 
schnitt erfolgen muß. Im ersten Jahr nach der Neu- 
anlage bzw. nach erfolstem Rückschnitt werden keine 
Blüten geerntet. Im zweiten Jahr ist ein geringer 
Blütenertrag zu verzeichnen, während im vierten Jahr 
die Normalernte einsetzt. Der Ertrag bleibt dann 3 bis I 
4 Jahre auf gleicher Höhe. ai 


Die alten Anlagen weisen einen Reihenabstand von 
2m auf. Die Einführung moderner agrotechnischer Ver- | 
fahren, insbesondere bei der Bodenbearbeitung, macht , 
jetzt einen Abstand von 2,5 m erforderlich. Im Herbst 


werden die Anlagen 25 cm tief gepflüst und anschließend l 
gehäufelt, im Frühjahr wird abgehäufelt und bis zur 4 
Ernte allgemein zweimal gehackt. Nach der Ernte wird 


noch zweimal eine Reihenbearbeitung durchgeführt. 


Die Rosenkulturen werden alle drei Jahre mit Stall- || 
mist gedüngt. Der Stallmist wird bei der Anlage der \ 
Kultur in die Gräben eingebracht, und nach jeweils drei \ 
Jahren werden 300 dz/ha im Herbst untergepflüst. In Al 
den Jahren, in denen kein Stallmist verabreicht wird, 
gibt man im Herbst etwa 300 kg/ha Superphosphat und 
im Frühjahr 150—250 kg Ammonsalpeter. Pflanzenasche 
wird in der Regel nicht gegeben. Die Düngung mit Kali- ; 
sulfat ist Kaum eingebürgert. Die verabfolgten Mengen | 
sind gering. 


Skibbe, Daten, Beobachtungen und Probleme aus der bulgarischen Agrarwirtschaft 


Obwohl in der gesamten bulgarischen Landwirtschaft 
ie Bewässerung eine wichtige Rolle spielt, ist eine 
ewässerung von Rosenkulturen in der Praxis bisher 
icht üblich. Bei den Rosenanbauern ist die Meinung 
erbreitet, daß sich durch eine Bewässerung die Rosen- 
usbeute verringern würde. Bewässerungsversuche im 
institut für ätherische Ölpflanzen und Medizinalpflanzen 
estätigen jedoch diese Vermutung nicht, 


Die Ernte der Rosenblüten beginnt in der zweiten 
aihälfte und endet in der ersten Junihälfte. Im Durch- 

‚chnitt wird 20 Tage lang täglich von 4,00 bis 9,00 Uhr 
ormittags gepflückt, also zu einer Zeit, wo noch der 
au auf den Blüten liegt. 


ı Die Erträge schwanken je nach Alter der Anlage und 
liegen in der Praxis im Durchschnitt bei 2000 kg Blüten 
je ha. Gelegentlich wurden Erträge von 7500 kg je ha 
‚rzielt. Eine Blüte hat ein Gewicht von 4 g. 3000 kg 
Rosenblüten = 750000 Einzelblüten ergeben 1 kg Rosen- 
’l. Neben Frankreich und der Türkei ist Bulgarien das 
inzige Land, das dieses wertvolle Erzeugnis exportiert. 
Bin handgeschnitztes Fläschchen mit einem Gramm 

osenöl kostet in Sofia 80 Lewa. Der Großhandelspreis 
jür 1kg Rosenöl beträgt 20000 Lewa. 


| Eine wichtige agrotechnische Maßnahme ist die Schäd- 
lingsbekämpfung. Umfangreiche Schäden werden jähr- 
ich allein durch den Rosenrost (Phragmidium) und 
hu Agrilus verursacht. Die Ertragsausfälle sollen 
kelegentlich bis 50° der Ernte ausmachen. Im Winter 
wird regelmäßig eine Spritzung mit dinitro-orthokresol- 
I Mitteln (Selinon) 1%esg oder mit 2Poiger 
KXupferkalkbrühe durchgeführt. Mit einer 1Psigen 
Kupferkalkbrühe wird außerdem einmal vor der Blüte 
ind zweimal nach der Blüte gespritzt. Der Spritzbrühe- 
hufwand je ha beträgt bei der Winterspritzung 15001 
und bei den anderen Spritzungen 2000—2500 1. Der hohe 
Bpritzbrüheaufwand ergibt sich aus der Tatsache, daß 
hicht nur Sträucher, sondern auch der Boden zwischen 
en Reihen bespritzt wird. 


| Der jährliche Arbeitsaufwand ist besonders infolge 
Her intensiven Schädlingsbekämpfung und der Blüten- 
jese mit der Hand ziemlich hoch und wird mit 120 bis 


430 Arbeitstagen je ha in den Ertragsjahren angegeben. 


Die Rosenölproduktion wurde nach Angaben von 
SERDSCHIKOW (18) bis zum Jahre 1905 durch die Rosen- 
'pauern selbst betrieben. In den 30er Jahren gab es in 
H ulgarien 2800 Destillationsstationen mit 13100 Destil- 
‚ationskesseln. Bis zum Jahre 1942 entstanden 42 mo- 
I Destillationsanlagen, die heute Eigentum des 
Volkes sind. Der Vorgang der Rosenöldestillation ist 
U einfach. Die Rosenblüten werden in den Destil- 
jationskessel geschüttet und mit Wasser aufgeschwemmt. 
D as Wasser und das Rosenöl wird durch Erhitzen ver- 
Jampft und in einem Behälter aufgefangen. Da das Öl 
auf dem Wasser schwimmt, ist eine Trennung vom 
Wasser ohne Schwierigkeiten möglich. Das bulgarische 
Rosenöl weist bekanntlich ein unvergleichliches Aroma 
huf und wird bei der Herstellung von Parfümerien gern 
verwendet. Die Produktion des Landes an Rosenöl wird 


rum größten Teil exportiert. 


| Die wissenschaftliche Betreuung des Rosenanbaues 
bbliegt dem Institut für ätherische Ölpflanzen und 
'Medizinalpflanzen bei Kazanlyk. Dieses Institut wurde 
or 25 Jahren als Rosenversuchsstation gegründet. Zu 
Hen Aufgaben, die sich das Institut bezüglich der Rosen- 
ulturen gestellt hat, gehören u. a. die Züchtung 
| iderstandsfähiger Sorten, die Verbesserung der An- 
bautechnik und Düngung, die Weiterdüngung von Be- 
ässerungsversuchen, die Entwicklung von besseren 
Vermehrungsmethoden, phytopathologische Fragen und 
Hie Verbesserung der Rosenölgewinnung. Betriebs- und 


arbeitswirtschaftliche Forschungen wurden nicht an- 
gestellt. Das Institut führt im Winter Ausbildungslehr- 
gänge für Praktiker, besonders für Genossenschafts- 
bauern, durch. An der landwirtschaftlichen Hochschule 
in Plovdiv gibt es einen Lehrstuhl für den Rosenbau. 


Neben der Rose werden noch einige andere Heil-, 
Duft- und Gewürzpflanzen in Bulgarien angebaut. Der 
Pfefferminz (Mentha piperita) kam in den 30er 
Jahren aus England. Bis zum Jahre 1941 gab es in Bul- 
garien 1200 ha Pfefferminzpflanzungen mit dem Zentrum 
in Karlovo (5). Für den heutigen Stand des Anbaues 
lassen sich keine Aussagen machen. Es ist jedoch an- 
zunehmen, daß auch hier ein vorübergehender Rückgang 
eingetreten ist. Im Institut werden Fragen der Anbau- 
methodik, der Bewässerung und der Düngung bearbeitet. 
Außerdem wird der Züchtung einer neuen Sorte nach- 
gegangen. Der Anbau bezweckt die Gewinnung des 
Pfefferminzöls und der Blätter, diese zur Teebereitung. 
Der Ertrag je Hektar liegt bei 25-30 kg Öl oder 700 bis 
1000 kg getrockneter Blätter. Feuchte, kühle Luft und 
Kiesböden sind für den Anbau am geeignetsten. 


In der Praxis ist weiterhin der Anbau von Pyrethrum, 
Anis, Koriander und Lavendel verbreitet. Die Pyre- 
thrumblüten enthalten 0,5—1,6%/o Pyrethrin, gelegent- 
lich auch 2,2%, ein Schädlingsbekämpfungsmittel, 
welches vorwiegend gegen Ungeziefer im Haushalt und 
gegen Speicherschädlinge Verwendung findet. Das Py- 
rethrin ist für Menschen und Haustiere unschädlich 
und genießt deshalb den Vorzug bei der Schädlings- 
bekämpfung in Haus, Hof und Speicher gegenüber den 
synthetischen Insektiziden. Die Anbauförderung resul- 
tiert jedoch zum Teil auch aus der Tatsache, daß die 
Produktion von synthetischen Insektiziden im Lande 
noch nicht entwickelt ist und somit Devisen für den 
Import eingespart werden können. 


Zum Anbau von Pyrethrum sind besonders sandige 
Lehmböden und Kiesböden geeignet. Die Lese erfolgt 
in der Zeit der vollen Blüte. Die Blüten werden ohne 
Stiele gesammelt, anschließend getrocknet und :ge- 
mahlen. Von einem Hektar werden etwa 400-600 kg 
getrocknete Blüten gesammelt. 


Ebenfalls im Gebiet von Karlovo ist derLavendel- 
anbau zu Hause. Diese Pflanze kam aus Frankreich nach 
Bulgarien und wird zur Ölgewinnung angebaut. Zum 
Anbau sind nur windgeschützte südliche Lagen in einer 
Höhe von etwa 900 m über dem Meeresspiegel geeignet. 
Nährstoffreiche schwere Böden eignen sich zum Anbau 
nicht. Kalkreiche Böden mit felsigem Untergrund sind 
am günstigsten. Die Vermehrung geschieht heute durch 
Aussaat. Die so gewonnenen Jungpflanzen haben gegen- 
über den durch die Stecklingsmethode gewonnenen eine 
doppelt so lange Lebensdauer (12-15 Jahre). Die Lese 
der Blüten findet statt, wenn die Blüten voll entwickelt 
sind und die Samen bräunlich zu werden beginnen. Der 
Ölertrag je Hektar liegt bei 0,2kg. Das Öl wird durch 
Dampfdestillation gewonnen. 


Das Institut für ätherische Ölpflanzen und Medizinal- 
pflanzen besitzt ein ausgedehntes Versuchsfeld und eine 
eigene Destillationsanlage. Neben den bereits behan- 
delten Pflanzen findet man in den Quartieren Pelar- 
gonium roseum, Salvia selaria, Fenchel, Atropa bella 
donna und andere Kulturen. Interessant ist die Tat- 
sache, daß mit dem Öl von Pelargonium roseum eine 
Verfälschung des Rosenöls vorgenommen werden kann, 
die bei kleineren Mengen praktisch nicht nachweisbar 
ist. Schließlicn werden in Versuchen Fragen des An- 
baues von Virginia-Zigarrentabak geklärt. Die Station 
wird von gut ausgebildeten Fachkräften betreut und 
machte bei der Besichtigung einen ausgezeichneten 
Eindruck. 
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Fruchtfolgen 


Auf die Ursachen für die verhältnismäßig geringe 
Flächenleistung im Getreide- und Hackfruchtbau ist 
bereits in dem Abschnitt „Getreidebau“ eingegangen 
worden. Hier sei jedoch erwähnt, daß auch die Frucht- 
folgen bzw. das Fehlen geordneter Fruchtfolgen für die 
geringen Erträge mit verantwortlich zu machen sind. 
Während bei uns die Fruchtfolge als Mittel der Er- 
haltung der Bodenfruchtbarkeit und der Steigerung der 
Erträge in weiten Teilen des Landes schon vor Jahr- 
zehnten Eingang gefunden hat, beginnt die Fruchtfolge 
in Bulgarien sich erst heute den ihr gebührenden Platz 
zu erobern. Das Fehlen geordneter Fruchtfolgen bis in 
die Neuzeit ist in erster Linie historisch bedingt. 
Noch im Mittelalter sind die Bulgaren ein aus- 
gesprochenes Hirtenvolk gewesen. Selbst als nach Sta- 
bilisierung der politischen Grenzen ‚und nach Einzug 
der Feudalverfassung die Bevölkerung größtenteils seß- 
haft wurde, blieb die Viehwirtschaft dennoch für Jahr- 
hunderte die Grundlage der Volksernährung. Erst viel 
später fiel dem Ackerbau in wachsendem Maße die 
Selbstversorgung zu. Der Ackerbau begann in der Form, 
daß Weideflächen in der Nähe der Ansiedlungen um- 
gepflügt und ackerwirtschaftlich genutzt wurden, bis 
sie infolge der Verunkrautung oder Nährstoffmangel, 
auch wohl Erosionsschäden, zu geringe Erträge liefer- 
ten und wieder der natürlichen Berasung überlassen 
wurden. Ein neues Stück Weideland wurde nunmehr 
umgebrochen. Diese wilde Feldgraswirtschaft wurde 
schließlich durch Formen des stationären Ackerbaues 
verdrängt. Es setzte jetzt ein Wechsel zwischen Ge- 
treidebaujahren und Weidejahren ein. BERBEROFF (6) 
führt hierfür folgende Fruchtfolge an: 


. Weizen 

. Weizen 

Weide 

. Weide 

. Weide 

. Weidebrache, d.h. Vorbereitung des Saatbettes für 
Weizen. 


oo umwmr- 


Die wilde Feldgraswirtschaft war durch eine ge- 
regelte Feldgraswirtschaft abgelöst worden. Aus dieser 
hat sich dann die Drei-Felder-Wirtschaft entwickelt: 


1. Wintergetreide 


2. Sommergetreide 
3. Weide und Weidebrache. 


Als Beispiel für neuzeitliche Fruchtfolgen führt 
BERBEROFF (6) an: 


1. Bracheschlag, teils bebaut mit Wicken, Melonen 
und Kürbis 


2. Mais 
3. Winterweizen oder 


1. Winterweizen 
2. Mais 


3. Weiße Bohnen und Futterrüben oder als Beispiel 
für eine Vier-Felder-Wirtschaft 


. Raps 

. Weizen 

. Brache 

. Mais oder 


Po@omNmHt 


Mais 

. Gerste 
. Weizen 
Mais 


Bonn 


Als charakteristische Fruchtfolge für Südbulgarien \ 
nennt derselbe Verfasser: 


1. Mais 

2. Weizen 
3. Tabak 
4. Brache. 


Es muß jedoch erwähnt werden, daß die Fruchtfolgen 
pur eine regional stark begrenzte Verbreitung hatten 
und daß die Mehrzahl der bulgarischen Bauern über 
Wesen und Wirkung der Fruchtfolgen nicht informiert | 
war. Nachdem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
sich der Maisbau in Bulgarien einbürgerte, wechselten 7 
sich Weizen und Mais ®n weiten Gegenden ab. Heute 
werden im Zuge der Weiterentwicklung der Landwirt- \ 
schaft große Anstrengungen unternommen, die Bauern 
über Zweck und Inhalt der Fruchtfolge zu unterrichten. 
In wissenschaftlichen Instituten werden Fruchtwechsel- 
Probleme bearbeitet und der Praxis Ratschläge für die ') 
Aufstellung bestimmter Fruchtfolgen gegeben. Bei- 
spielsweise ist im Zusammenhang mit dem Reisbau , 
im Institut „Mariza“ bei Plovdiv folgende Fruchtioi 
in der Prüfung: g' 


1. und 2. Jahr Grasgemenge 
3. und 4. Jahr Reis 
5. Jahr Hackfrüchte. 


Im gleichen Institut ist auch das nachstehende Ver- 4 
fahren geprüft worden: 


1. bis 3. Jahr (oder bis 5. Jahr) Reis 

4. Jahr (oder 6. Jahr) Hackfrucht. 
5. bis 7. Jahr (oder 7. bis 9. Jahr) Reis 

8. Jahr (oder 10. Jahr) Hackfrucht. 


Diese Fruchtfolge hat mittlerweile in der Praxis eine i 
verbreitete Anwendung gefunden. 


4. Düngungsprobleme 


Bei der folgenden Betrachtung der bulgarischen 
Düngerwirtschaft müßte es zu irrigen Schlußfolge- 
rungen führen, wollte man hier alle Erscheinungen mit 
deutschen Maßstäben messen; hierfür sind die natür- 
lichen, gesellschaftlichen und raum-ökonomischen Pro- 
duktionsfaktoren zu grundverschieden. Allein ein Ver- 
gleich der Böden der Deutschen Demokratischen Re- 
publik mit den Böden Bulgariens verbietet, daß man | 
2.B. aus der unterschiedlichen Höhe des Kali- 
konsums pro Flächeneinheit landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche in beiden Ländern auf den Entwicklungsstand 
der bulgarischen Landwirtschaft schließt. Fast durch- 
weg sind die Böden Bulgariens schwerer als die der . 
DDR. Aus einem Muttergestein, reich an Biotiten, | 
Muskoviten und monoklinem Feldspat, haben sich 
unter den dortigen bioklimatischen Verhältnissen | 
Böden gebildet, die über einen beachtlichen Kaligehalt 
verfügen. Im Bereich semiarider bis semihumider kli- | 
matischer Verhältnisse haben sich Bodentypen ent- || 
wickelt, in denen sich die ein- und mehrwertigen Basen ' 
erhalten haben, da sie hier nicht der lösenden Kraft 
der höheren Niederschlagsmengen humider Bezirke ! 
ausgesetzt sind. Dieses trifft namentlich für die typi- 
schen Tschernosem- und Tschernosem-Smolniza-Böden | 
zu, aber auch die zimtfarbigen und die grauen und. 'ı 
dunkelerauen Waldböden, die sich als Gürtel in West- 7 
Ost-Richtung ausdehnen, also parallel zum Balkan- 
gebirge verlaufen und flächenanteilig die Tschernoseme 
überragen, sind nicht kaliarm. Nach Angaben bul- | 
garischer Wissenschaftler gehört es keineswegs zu den 


ltenheiten, daß Bodenproben von 100 g Boden bis zu 
0 mg Kali aufweisen. Allerdings fanden die Probe- 


weite Bodenprobe als die kalireichere, was besagt, daß 
er Nachschub aus dem Verwitterungsmaterial ein 
tößerer war als der Entzug durch die Pflanzendecke 
iner Vegetationsperiode. Zweifelsfrei gibt es auch 
3 liarme landwirtschaftlich genutzte Flächen, wie z.B. 
ie feuchten Gebirgswiesenböden im hohen Balkan- 
d namentlich im Rhodope-Gebirge, die etwa zwischen 
‚ner Linie Sofia—Nevrokop und der jugoslawischen 


Dee liegen??. Die Niederschlagshöhe beträgt hier 
) 


0—800 mm. Darüber hinaus hat man in den Gebieten 
iördlich von Karnobat und Provadija Kaliarmut der 
naden ermitteln können. 


ı Im Gegensatz zur Kaliversorgung kranken die bul- 
arischen Böden fast ausnahmslos an großem Phos- 
|ıhorsäuremangel, wobei nachstehende Gebiete be- 
I genannt zu werden verdienen: das Gebiet nörd- 
ich des Hohen Balkans bis hinaus zur rumänischen 
ii also die hellgrauen und grauen Waldböden, 
traue und dunkelgraue Waldböden, teilweise die ty- 
üschen Tschernoseme und die ausgelausten Schwarz- 
ati Nordbulgariens, des weiteren die Böden im 


fioter Becken und die Tschnernosem-Smolniza-Böden 
wischen Tschirpan und dem Nord-Süd-Lauf des 


(undraflusses. 


| Die Kalk versorgung der Böden ist, abgesehen von 
irtlich begrenzten Ausnahmen, z.B. Bezirke aus- 
jelauster Tschernosemböden und Gebiete mit sehr 
iohen Niederschlägen, als gut zu bezeichnen. Bei einer 
Kat sroßen Halmfruchtquote ist mit einem nennens- 
irerten Entzug durch die Ernte auch nicht zu rechnen, 
mal der überwiegende Kalkanteil im Stroh befind- 
üch ist, das in Bulgarien zum Großteil schon bei der 
Ürnte dem Boden verbleibt. Was von Stroh übrig bleibt, 
jrird, wenn auch teilweise nur über den Weg der Mist- 
jerbrennung, dem Boden als Asche zugeführt. Weiter- 
in bewirkt die geringe Zufuhr säurehaltiger Mineral- 
jünger die Erhaltung des guten Reaktionszustandes. 
lach Äußerungen von bulgarischen Agrarwissenschaft- 
ern befriedigt der anfallende Scheidekalk der Zucker- 
abriken die Kalknachfrage; selbst er aber wird nicht 
\ollkommen verbraucht, wobei allerdings der Raum- 
aktor, d.h. die Transportschwierigkeiten, mit ent- 
cheidend ist. In geographischer Verteilung unter den 
Iben erwähnten Gesichtspunkten betrachtet, kann man 
leshalb dieser Düngekalkquelle keine besondere Be- 
‚eutung beimessen, zumal der Scheidekalk nur 35° 
l2co. aufweist. 


Die Stickstoffdüngerfrage ist dadurch gelöst worden, 
aß Bulgarien nach dem Bau des Stickstoffwerkes in 
imitroffgrad nicht nur den eigenen Bedarf deckt, son- 
ern selbst zum Exporteur N-haltiger Düngemittel 
eworden ist. 


Wie schon erwähnt, bedient man sich in Bulgarien 
och nicht, wie in Ländern mit weiter fortgeschritte- 
er Agrarwirtschaft, systematischer chemischer Boden- 
intersuchungen zur Bemessung der Düngermengen je 
"lächeneinheit, um zu einer optimalen Wirkung der 
Wineraldüngung zu gelangen. Einrichtungen, wie der 
hemalige Bodenwirtschaftsdienst in Deutschland und 
lie Be Organisation der Institute für Versuchs- 


7 Diese Angaben beziehen sich auf eine mündliche Mit- 
4 von Dr. V. Valkanov, Landw. Fakultät Sofia, und 
r. Th. Palaweeff, Institut für Bodenkunde, Sofia, 


| 
| 
| 
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und Untersuchungswesen der Akademie der Landwirt- 
schaftswissenschaften zu Berlin in der DDR, die die 
gesamte sollpflichtige landwirtschaftliche Nutzfläche in 
einem vierjährigen Turnus auf die Nährstoffe PO, 
und K,O sowie auf den Kalkzustand untersuchen, gibt 
es in Bulgarien nicht, obwohl diese Boden 
suchungen der Lenkung und Nutzung der noch kon- 
tingentierten Phosphorsäure-Düngemittel, bei der Ar- 
mut der Böden an diesem Nährstoff, im Sinne der 
Steigerung der pflanzlichen Produktion äußerst dien- 
lich sein würden. Die Bedeutung der Bodenunter- 
suchungen wird freilich in Kreisen der bulgarischen 
Agrarwissenschaftler durchaus gewürdigt, und Doktor 
V. VALKANovV von der Sofioter Universität versicherte, 
daß in nächster Zeit ein Ausschuß für Untersuchungs- 
wesen gebildet werde, der sich mit den Problemen der 
Durchführung von Felddüngungssversuchen und der 
chemischen Bodenanalyse auf breitester Basis in der 
Praxis befassen werde. Bisherige Felddüngungsversuche 
wurden von bulgarischen Fachgelehrten als zum größten 
Teil wenig brauchbar bezeichnet, weil sie nicht exakt 
genug waren und ihre Ergebnisse als nicht den wahren 
Sachverhalt wiedergebend betrachtet werden müssen. 


Die Versorgung des Bodens mit wirtschaftseigenen 
Düngemitteln, also in erster Linie mit Stallmist, ist, 
gemessen mit deutschen Maßstäben, nicht gerade gün- 
stig. Allerdings ist die Absicht, in der wir dem Boden 
Stallmist zuführen, teilweise eine andere als in Bul- 
garien — namentlich z.B. bei den leichten Böden Bran- 
denburgs. Dient er hier primär der Mehrung sorbtiver 
Substanzen im Boden, so kann man den Stallmist bei 
den von Natur aus besseren, schwereren Böden Bul- 
sariens mehr als Pflanzendünger betrachten und somit 
eher auch ein Nährstoffbedürfnis durch Zuführung nur 
mineralischer Düngemittel befriedigen. 


Die gewünschte Relation Dauerhumus:Nährhumus 
nach der Rotte fällt im Gegensatz zu Deutschland, wo 
sie im großen Durchschnitt bei 1:2 liest, mehr zu- 
sunsten des Nährhumus aus, soweit man sich über- 
haupt einer sachgemäßen Pflege des Stallmistes in der 
Form der Stallmistbehandlungsverfahren in den land- 
wirtschaftlichen Betrieben befleißist. Sehr im argen 
liest das Humusproblem in waldarmen Gebieten, wo 
der Brennstoffmangel zur Verbrennung des Stallmistes 
zwinst. Hier basiert die Humuszufuhr allein auf dem 
Verbleib der Ernterückstände im Boden und der Grün- 
düngung. Die bulgarische Wissenschaft führt gegen 
diese traditionsgebundene Unsitte einen großen Kampf. 


Landwirtschaftliche Betriebe mit hohem Hackfrucht- 
und Gemüseanteil, welche räumlich in nicht allzu 
sroßer Entfernung zu den Städten liegen, kaufen den 
in den Stadtwirtschaften anfallenden Mist, dessen 
Nährstoffgehalt mit: 


0,5% N, 0,2%/0 P,O, und 0,6% K,O?® 


veranschlagt wird, zu günstigen Preisen. Allerdings 
können solche Möglichkeiten nur genutzt werden, wo 
billige Transportmittel zur Verfügung stehen. Gleich- 
falls sind große Mengen Fäkalien und Gülle ver- 
fügbar, aber ihre nutzbringende Verwertung hängt ab 
von der Überwindung der Entfernungen zwischen 
Produktionsort und Konsumenten. Das Kompostieren 
organischer Abfallprodukte ist weitgehend unpopulär, 
da diese Abfälle (Ölfrüchtestroh, Maisstengel, Sonnen- 
blumenstengel u. a. m.) das Futter der unglaublich 
anspruchslosen Büffel darstellen. Alle sonst noch an- 
fallenden organischen Stoffe des landwirtschaftlichen 
Betriebes, denen absolut kein Futterwert zu eigen ist, 


23 Nach Angaben von Professor LEVENSSON. 
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sind willkommener Ersatz, um die schon erwähnte 
Brennholzlücke des landwirtschaftlichen Betriebes zu 
schließen. 


Kann man sich in der bulgarischen Landwirtschaft, 
weil Bodenuntersuchungsergebnisse fehlen, mit der 
Mineraldüngung auch nicht dem Nährstoffvorrat des 
einzelnen Feldes anpassen, so kann man doch vermöge 
der spezifischen Wirkung der Mineraldünger den be- 
sonderen Bedürfnissen der Nutzpflanze Rechnung 
tragen. Und hier gerade ist es die Vielzahl der Betriebe 
mit hohem Hackfruchtanteil und den Spezial- 
kulturen — vornehmlich für den Export produzierend —, 
die die Träger des Mineraldüngerkonsums sind. Den- 
noch ist die verwendete Menge je ha landwirtschaft- 
licher Nutzfläche im Landesdurchschnitt verblüffend 
gering, vergleicht man sie mit Deutschland oder einem 
anderen mitteleuropäischen Land. Bessert sich doch 
auch die Humusversorgung durch den dem Boden ver- 
bleibenden Wurzelhumus, was neben der direkten 
ertragssteigernden Wirkung der Mineraldünger der 
mistarmen bulgarischen Landwirtschaft zum merk- 
lichen Vorteil gereichen würde. . 


Wie wichtig diese Frage ist, beweist folgendes Bei- 
spiel: Betrug die dem Boden verbleibende Wurzel- 
humusmasse vor etwa 100 Jahren 8-10dz je ha in 
Deutschland, so beträgt sie heute dank starker 
Mineraldüngerverwendung, die mit eine Voraussetzung 
des ausgedehnten Zwischenfruchtbaues ist, 30-35 dz. 
In doppelter Hinsicht also erwies sie sich als vor- 
züglich, und die systematische Anwendung der Mineral- 
düngung ist es auch, worauf die enorme Ertrags- 
steigerung der deutschen Böden in den letzten 70 Jahren 
zum wesentlichen Teile beruht. Sie ist die wirksamste 
Maßnahme in den Ländern West- und Nordeuropas, 
die hier für das Anwachsen der landwirtschaftlichen 
Erzeugung bürgt. In großer Linie gelten die Gesetz- 
mäßigkeiten der Düngung in allen Teilen der Welt, 
wenn auch mit Abwandlungen, bedingt durch die 
Verschiedenartigkeit des Klimas, der Nutzpflanzen und 
des Bodens. Diese Faktoren in ihrer Wirksamkeit auf 
die Nährstoffverhältnisse der Böden in Bulgarien und 
darüber hinaus in weiteren Ländern Südost-Europas 
zu untersuchen und das Ergebnis zur Grundlage einer 
systematischen Mineraldüngung zu machen, würde 
wohl nicht nur eine Ertragssteigerung bewirken, 
sondern auch die Düngerproduktion nicht nur im 
Inlande in Anspruch nehmen. 


Die in Bulgarien geplante Flächenertragssteigerung 
in Verbindung mit der Bewässerung großer landwirt- 
schaftlicher Nutzflächen in naher Zukunft und das 
progressive Anwachsen der bulgarischen Bevölkerung 
lassen heute schon als sicher erscheinen, daß die 
bulgarische Agrarwirtschaft in absehbarer Zeit ein 
Vielfaches von den Mineraldüngermengen verbrauchen 
wird, die gegenwärtig dem Boden zugeführt werden. 

Nachfolgende Düngungsbeispiele einiger gut ge- 
führter Arbeitsgenossenschaften und Versuchsstationen 
mögen zur Vervollkommnung des Bildes über die 
Düngerwirtschaft Bulgariens beitragen. 


ArbeitsgenossenschaftDimiterGenkoff 
(Bezirk Tirnovo) 


Im Betrieb, der in seiner Gesamtheit 2000ha um- 
faßt, wurden im Düngerjahr 1953/54 dem Boden 
10.000 t Stallmist 
100 t Ammonsalpeter 
60 t Superphosphat 
4,5 t Kalisulfat 
60 t Holzasche 
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zugeführt. Demnach wurden je ha landwirtschaftlicher 
Nutzfläche im Betrieb 


10,7 kg Reinstickstoff 
5,8 kgP,O; 
1,34 kg K,O 


verbraucht. Tatsächlich aber wurde das Kali, das in 
Bulgarien nur als Kaliumsulfat Verwendung findet, in ° 
diesem Betrieb nur den Kartoffeln gereicht. Die oben 
angeführte Stallmistmenge wurde der gemüsetragenden 
Fläche zugeführt. Der K,O-Gehalt der Asche wurde ü 


mit 10°%o beziffert. 


Im Betriebe der Arbeitsgenossenschaft Perwenetz \ 


wurden dem Boden an Mineraldünger je ha 


36,7 kg Reinstickstoff 
14,5 KgP,O, 
7,08 kg K,O 


zugeführt. 


DüngsungimWeinbau 


Versuchsgut für Weinbau der Sofioter Universität. 
Stallmist: Im dreijährigen Turnus 200-300 dz/ha 


N: 50-60 kg/ha jährlich 
P: (wenn verfügbar) 


K:bis 60 kg K,O/ha in Form von Asche, soweit 
diese verfügbar ist. 


K,0-Gehalt der Aschen: 


Strohasche: 16—20°%0 
Sonnenblumen: 20—22°%o 
Hartholz: 8—10/o 
Reisasche: sehr arm 
Laubholz: 10/0 


Düngung der Rosenkulturen 


Stallmist: 300 dz/ha bei der Pflanzung der Rosen, dann ji 


im Turnus von 3 Jahren wiederum eine 
Stallmistgabe von 300 dz 


N: 30—40 kg/ha Reinstickstoff jährlich 
P:60 kg/ha P,O, 


DüngungderreistragendenFlächen 
(Forschunssinstitut Mariza) 


Wenn Stickstoff- und Phosphorsäuredünger vor- 
handen sind, werden sie dem Boden zugeführt. Über 


die Wirksamkeit einer Kalidüngung fehlen Versuche. ‘ 


Nach sowjetischen Versuchsergebnissen tragen die 
Fischaufzuchten in dem angestauten Wasser der Reis- 
felder merklich zur Düngung der Reispflanzen bei, 
weshalb man auch in Bulgarien darauf zurücksreift. 
Je ha werden 300 Jungkarpfen ausgesetzt, die bei der 


Ernte einen zusätzlichen Fleischertrag von 200 kg/ha 


liefern, 


(Eingegangen: 13. 6. 1955) 


N, 
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BRUNO SKIBBE, HANS-DIETRICH Bock, HEnrkY GocHr, 

Hanert GUDERIAN, HERBERT PensLiks, ARNO PLÜGHAN: 
i 
| Daten, Beobachtungen und Probleme 
| aus der bulgarischen Agrarwirtschaft. 


Bericht über eine Studienreise im Jahre 1954 (I. Teil) 


‚ Der Pflanzenbau in Bulgarien wird in den letzten 
I Se gekennzeichnet durch einen Intensi- 
fierungsprozeß, der auch heute noch in vollem Gange 
st. Sein Wesen beruht in der ständigen Ausdehnung 
ron Spezialkulturen, wie Wein, Tomaten, Baumwolle, 
Tabak, Reis u. a. m. Diese Kulturen, den Erträge im 
Kußenhandel exportseitig den wichtigsten Posten dar- 
(tellen, werden mit beachtlichem Aufwand und viel 
borgfalt größtenteils auf bewässerten Flächen mit 
kutem Erfolg gebaut. Dennoch muß man als die Grund- 
tage der Bodenproduktion, ja der Landwirtschaft 
üchlechthin, nach wie vor den Getreidebau ansehen. 
Rund 750) des Ackerlandes entfallen auf ihn. Eine 
liominierende Rolle spielt hier der Weizen, der nahezu 
ie der menschlichen Ernährung dient. Unter 
Berücksichtigung seiner außergewöhnlichen volks- 
en Bedeutung fällt sein im allgemeinen 
‘chlechter Kulturzustand und der damit verbundene 
hiedrige Hektarertrag auf. 1953 sind nach Schätzungen 
*twa 16 dz je Hektar geerntet worden. Jedoch darf 
ierbei nicht übersehen werden, daß noch in den 
‚wanziger Jahren die Leistung je Hektar bei etwa 9 dz 
g und daß auch heute noch bei allen Fortschritten, 
lie in der Mechanisierung während der vergangenen 
10 erzielt worden sind, die Bodenbearbeitung zu 
ünschen übrigläßt, Stalldünger infolge des geringen 
Wiehbesatzes in Verbindung mit der schlechten Futter- 
rundlage und dem Mangel an Streustroh nur in sehr 
pegrenztem Umfang zur Verfügung steht und gleich 
en noch minimalen Mineraldüngermengen in erster 
‚inie für Spezialkulturen angewandt wird. Schließlich 
kann von einer geordneten Fruchtfolge vorerst nicht 
lie Rede sein. Das eben Gesagte trifft sinngemäß auch 
lür die anderen Getreidearten, den Mais, die Gerste 
ind den Hafer, zu. 
I Den Hackfrüchten kommt keine besondere Bedeutung 
tu. Weitaus mehr Interesse beanspruchen die Hülsen- 
ürüchte. Zum Anbau gelangen neben der Ackerbohne 
Hie Erbse und die Linse. Gewicht ist auch den Öl- 
dflanzen beizumessen. Obgleich die wichtigsten von 
ihnen erst kurze Zeit im Lande angebaut werden, sind 
tie heute aus der Versorgung des bulgarischen Volkes, 
ler Belieferung der heimischen Industrie mit Roh- 
ktoffen und der Versorgung der Haustiere mit eiweiß- 
eichen Futtermitteln nicht mehr wegzudenken. 
| 
| 


IE CKHBBE, TAuc Inrpux Box, TEHPu TOXT, 
POBEPT TyIIEPHAH, TEPBEPT lIECHUC un APHO IISIIOTTAH: 


Manuıe, maönopenns u IpoÖrembI B 6OMTApeRoM 
arpapHoM X03MÜCTBe. 
Ortyer 06 yueönoü moeswe B Bonrapum B 1954 Tony 
(II yacıe) 


PacrennegoxerBso B Bonrapun IponeiblBaet 3a NOCIeNHne 
CATHIETHA Tpolece HHTEHCHPHKAMMN, KOTopblä MleT IIOJIHBIM 
o1oM eme m B nacronmee spemA. Ilo cyrn 9ToT mpolece CBO- 


Skibbe, Daten, Beobachtungen und Probleme aus der bulgarischen Agrarwirtschaft 


| Zusammenfassung 


ANTCH K HENPepbIBHOMy pacıımpennio CGIelMalbHbEIX KyIbTyp, 
KaK BNUHOTPAN, TOMATBI, XIOIMYATHHK, Tabak, puc u Apyrue. Inu 
KyJIbTypHble pacTenna, yposKau KOTOPLIX COCTABAIAMWT BAKHel- 
AIylO SKCHOPTHYyIO CTATBIO BO BHelIMeh TOoproBue, TpeöyIoT 
3HAUNTEJIBHBIX 3AaTparT Tpyna m TINaTembHOTO BEIIOAHEHNA PaboT 
U KyJIbTUBUPYIOTCH Ö0.ABLLEIO YACTBIO HA OPOTIAEMEIX MIIOITANSAX. 
Önnuaro, OCHOBHOU 3eMIeNesIbyecKoN Nu, BOoÖlMe TOBOPA, 
CEJIBCKO-XO3AMÜCTBEHHOH KYABTypoü ABISOTCA XlleÖHble 3ep- 
HOBBIe. ÖHn 3aHnMamoT KpyTibIm Cyerom 75% moNeBoü IIOMan. 
Taasıy®w ponb 3nech unpaer IeHnNa, TOTpeönsteman ToyTu 
UCKMOYNTENBHO ANA INTaHnA Hacemenns. Fo II0Xoe CoCToanne 
9T0U KYIBTypbl, a B CBA3U 6 9TUM u Hu3kHne yposKkan c 1 ra 3flech 
OpocalmTca B T1A34, B OCOÖEHHOCTNW eCiIn Yuecıb ee HCRIMIO- 
YNTeJIBHO ÖOJIBIIOE HAPONHO-XOBAÜCTBEHHOE 3Hayeune. Ilo ToX- 
cyeram B 1953 rony ÖBImo coöpano no 16 m. cra. OpHaro, He 
eeiyeT yIyCKATb U3 BUY, UTO eie B ABAAMATEIX VoNaX yposkan 
e lra cocrasısaın 3Necb IpnÖNnsuTenbHo Amıb 9m, u yTo 
o6pa6oTka HOUBBI, HECMOTPA HA YCIEeXN B 00AACTU Mexanuaallun 
B IPOIMNEIe TOAMBI, ee HUKAK He MosKeT ÖbItk maRBana 100Po- 
kayecrBeHunol. BeuecTBne MAA0TO WOTONOBLA CKOTA B CBABU C 
IIOX0oü KopMoBoü 64304 M C HeJIOCTATKOM CONOMBI AAIA TION- 
CTUAIKH HABO3 HMEeTCA JIIMIIb B BeChMa OTPAHNYEHHOM KOAMYeCTBe 
U TIPUMeHSIeTCH B IIEPByI Oyepe]lb HO] CHeIManbHbIe KyJIBTypBI; 
TOYHO TAKHE OÖCTOHT U C MUHEPAABHBIMN YA0ÖpeHHAMN, KOTo pble 
UMEIWTCA 3NeCb B eIMe MEeHbIIHX KonnyectBax. 0 ITPABHABHEIX 
ceBOO00POTAX IIOKA YTO He MO3KeT ÖbITb u peun. Bce 910 OoT- 
HOCHTCA TaAKKe U K IIPOYUUM Bu]aM 3epHOBbIX, KaK KyKypy3a, 
AYMeHb U OBeC. 


IlponammsIm Kyabrypam O0CoÖeHHOTO 3HaYeHNnA Becb HE 


IpHIMCHIBaeTcH. SHAYNTEIBHO ÖoNble MHTepeca yNeusterca 
CTPYYKOBBIM. SNeCb BElCeBalmTrcA Ö00Bl, TOPoX MH weyeBnlla. 
VIremt 3Hayuenne Takıke u MaclInyHble KyabTypb. Xorg uX 


I0CeBbI B 3TOW CTPpaHe BejleHbI HeaBHO, TeM He MeHee OHM 
ABAAIOTCA BECK Ye ADCOMOTHO HEOOXOJMMMBEIMH MIsI CHAÖSKEHNA 
60ATAPCKoTO HAcelIeHuf, a TaK3Ke U MeCTHOä UHAYCTpHH CbIpbeM, 
a NO0MallHero CKOTa KopMaMu, Ö0TATEIMN ÖeJIKOM. 


BRUNO SKIBBE, HANS-DIETRICH BOCK, HENRY GOCHT, 
ROBERT GUDERIAN, HERBERT PEHSLIES, ARNO PLÜGHAN: 


Dates, Observations and Problems 
of Bulgarian Agriculture. 
Report of an Excursion in 1954 (Part II) 


Plant-srowing in Bulgaria is marked by a process 
of intensivation during the last decades, and is still in 
progress today. Its character lies in the constant ex- 
tension of special cultures such as wine, tomatoes, 
cotton, tobacco, rice etc. These cultures, the yields of 
which form the most important items of export, are 
very successfully raised on irrigated areas with con- 
siderable expense and much care. Nevertheless, grain- 
growing is as before to be considered as the basis of 
soil-production and of agriculture in general. About 
75p.c. of the land under cultivation is devoted to it. 
Wheat is dominant, serving almost exclusively for 
human nourishment. Considering its extraordinary 
economical importance, the generally bad state of 
culture and with it the low yield per hectare is striking. 
According to estimates in 1953, about 1,600 kilogrammes 
per hectare were reaped. It is, however, not to be over- 
looked, that still in the twenties the result per hectare 
was about 900 kilogrammes. In spite of all the progress 
achieved by mechanization of recent years, the culti- 
vation of the soil is not as it lought to be. As a conse- 
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quence of the little stock of cattle, the bad forage basis 
and the lack of litter straw, the supply of stable dung 
is limited. Like the manure, which is also o£ minimum 
quantity,itis mainly applied to special cultures. Finally it 
cannot be stated that there is a regulatedrotation of crops. 
T'he aforementioned is also true of the other cereals: 
maize, barley and oats. Root crops are of no particular 
importance. Leguminous plants are of much more inte- 
rest. Peas and lentils are grown besides field beans. Oil 
plants are also to be taken into consideration. Though 
{he most important of them have been growing in the 
country only for a short time, they are no longer to be 
missed today from the provisioning of the Bulgarians, 
and the supply of the native industry with raw material 
and of domestic animals with foodstuff rich in albumin. 


BRUNO SKIBBE, HANS-DIETRICH BOCK, HENRY GOcHT, 
ROBERT GUDERIAN, HERBERT PEHSLIES, ARNO PLÜGHAN: 


Informations, observations et problemes de l’agriculture 
bulgare. 


Rapport d’un voyage d’etudes fait en Bulgarie, en 1954 
(2€ partie) 


La culture des plantes, dans la Bulgarie des dernieres 
10 annees, est caracterisee par un procede d’intensifica- 
tion qui bat son plein encore de nos jours. Cette inten- 
sification se fait par l’elargissement des cultures 
speciales telles que vin, tomates, coton, tabac, riz, etc. 
Dans la plupart des cas ces esp£eces dont l’exportation 
constitue la position la plus importante dans le bilan 
du commerce exterieur, et qui sont cultivees avec 
beaucoup de soins, souvent tres coüuteux, sur des terrains 
irrigues, ont eu de bons resultats. Malgre ces faits, la 


production du sol, m&me de l’agriculture en general, 
est basee sur la culture des c£Ereales, et cela aujourd’hui 


qu’auparavant. 75° environ de la surface arable lui 
sont reserves. C’est le froment presque exclusivement 


destine ä la consommation humaine, qui occupe une 


place preponderante. Tenant compte que le froment 3 


est d’une importance extraordinaire pour l’&conomie 
nationale, on est &tonne de le voir, en general, dans un 
mauvais &etat qui ne permet de r&aliser qu’un modeste 


rendement & l’hectare. Les estimations officielles, en 


1953, indiquent 16 quintaux environ par hectare. Mais 


il ne faut pas perdre de vue qu’encore vers 1920 le 
rendement ä l’hectare n’avait pas depasse 9 quintaux 
et que m&me aujourd’hui le travail des champs laisse 


a desirer malgr& tous les progres qui ont pu ö6tre 


r&alises dans les ann&es passees. De plus, il n’y a que 
peu d’engrais naturel, ce qui s’explique par le nombre 


insuffisant de bestiaux, par une faible base alimentaire 
et parce qu’on n’a pas assez de paille pour la litiere. 
L’engrais naturel aussi bien que l’engrais chimique 


dont on ne dispose qu’en quantit& restreinte, sont 


surtout appliques a des cultures spe£ciales. Enfin, dans 
la situation actuelle, il ne peut pas encore &tre question 


d’un alternat regle de cultures suivies (geordnete 


Fruchtf£olge). Cela est vrai aussi pour les autres especes 
de cere&ales: telles que le mais, l’orge et l’avoine. 


Les fruits laboures (Hackfrüchte) ne jouent pas un 


röle important. Un inter&t beaucoup plus grand doit 


etre apporte aux leguminoses. On cultive les haricots, 
les petits pois et les lentilles. La culture de plantes 
oleiferes demande &galement notre attention, Bien que 
les plus importantes d’entre elles ne soient cultivees 


dans le pays que depuis peu, elles ne sont plus ä &li- 


miner du ravitaillement du peuple bulgare, de l’approvi- 
sionnement de lindustrie indigene en matieres pre- 
mieres et de l’alimentation des animaux domestiques 
avec une nourriture riche en proteines. 


1 


| 
| 


| 
| 
i 
| 
| 


| Umtriebsweide 


| 
| 
| 
INHALT 


I. Die betriebswirtschaftliche Bedeutung des 
zaunes 


Elektro- 


| II. Die Entwicklung des Elektrozaunes 


‚Il. Arbeitstechnische Anforderungen an Zaunladegeräte, 


Isolatoren, Pfähle und Drähte 


‚IV. Der Elektrozaun im Einsatz: 
1. Stationärer Zaun 
2. Stationärer Zaun kombiniert mit Wanderzäunen 


3. Reiner Wanderzaun 


V. Arbeitswirtschaftliche Betrachtung zum Einsatz des 
Elektrozaunes auf Grünland 


. Einsatz des Elektrozaunes auf bedingtem Weideland, 
auf Feldfutterschlägen, zur Wildschadenverhütung, als 
Schafpferch und im Stall 


| Literatur 


| Zusammenfassung 


| 
I. Die betriebswirtschaftliche Bedeutung des Elektro- 
zaunes 


| Die Erträge des Grünlandes sind in ihrer Entwicklung 
weit hinter denen des Ackerlandes zurückgeblieben. 


‚Bei Unterstellung gleicher Verhältnisse ist das Grün- 
‚land jedoch in der Lage, dieselben Erträge wie das 


‚Ackerland zu bringen (1). 


‚Tabelle 1. Erträge einiger Kulturpflanzen 


in dz/ha 
verd. Rohprotein St. W. 

\Roggen mit Stroh 2,45 29,74 
‚Hafer mit Stroh 3,31 31,64 
Kartoffeln 3,36 43,44 
| Zuckerrüben mit Blatt 8,03 90,86 
| Futterrüben 6,40 48,00 
Rotkleeheu 7,40 32,40 
| Luzerneheu 13,80 36,72 

6,50 40,00 


KOENEKAMP (2) weist darauf hin, daß es dabei nur 
darauf ankommt, das reichlich gewachsene, eiweißreiche 
Futter im Weidegang richtig zu nutzen. 


| 
/ 


Dazu ist aber notwendig, daß durch tägliche Zuteilung 
der Weidefläche die Verschwendung und Verschmutzung 
von Futter durch das Vieh vermieden wird (3). 


|WISSENSCHAFTLICHE ZEITSCHRIFT DER HUMBOLDT-UNIVERSITÄT ZU BERLIN 


| Mathematisch-Naturwissenschaftliche Reihe 


Jg. VI (1956/57) Nr. 2 
Als Manuskript gedruckt 


(Aus dem Institut für Landwirtschaftliche Betriebslehre der Humboldt-Universität zu Berlin, 
Abteilung Landarbeitslehre, Leiter: Doz. Dr. J. KRÜGER) 


Die arbeitswirtschaftliche Bedeutung des Elektrozaunes 


Von Ralf BETHGE 


Die Weidefläche kann durch einen festen, mehrdrahti- 
gen Zaun üblicher Bauart unterteilt werden. Dieser er- 
fordert aber einen hohen Material- und Arbeitsaufwand, 
hohe Unterhaltungskosten und ist arbeitswirtschaftlich 
bei der Pflege und bei der Heuwerbung überschüssiger 
Flächen sehr hinderlich. 


Als besseres Mittel zur Intensivierung der Grünland- 
bewirtschaftung hat sich der Elektrozaun erwiesen. Er 
wird jedoch nur Eingang in die breite Praxis finden, 
wenn er einfach zu handhaben ist und an das technische 
Verständnis keine allzu großen Anforderungen stellt. 
Seine Aufstellung muß ohne wesentlichen Arbeitsauf- 
wand möglich sein. 


Die allgemeine Materialknappheit an Holz und die 
vielseitige Verwendbarkeit des Elektrozaunes werden 
seine Verbreitung weiter fördern. 


il. Die Entwicklung des Elektrozaunes 


In Deutschland machte Domsch, Niederhalbendorf, 
1935 die ersten Versuche mit dem Elektrozaun (4). Ur- 
sprünglich wollte DomscHk mit seiner Hilfe den Bestand 
einer verunkrauteten Wiese verbessern. Kurz darauf 
wies er jedoch schon auf die Bedeutung des Elektro- 
zaunes für die Ertragssteigerung des Grünlandes hin (5). 


Domsca transformierte Wechselstrom auf 35 Volt 
herunter. Er verwendete Stacheldraht, um einen 
besseren Kontakt zu bekommen. Auf Schlachthöfen 
hatte er die Beobachtung gemacht, daß Schweine mit 
einer Spannung von 60-70 Volt und einer Stromstärke 
von 0,5—1 Ampere nur betäubt, aber nicht getötet wer- 
den können. Damit bewies er die Ungefährlichkeit sei- 
ner Anlage. 


1938 waren Domschs Versuche so weit gediehen, 
daß er Glattdraht und Isolatoren verwendete. Als Strom- 
quelle diente ein von einem Wasserrad angetriebener 
Kraftwagenzündmagnet. In dieser Zeit begannen auch 
die ersten Versuche der Industrie, ein Zaunladegerät 
herzustellen. 


Die Entwicklung der Zaungeräte und des Zubehörs 
ging bis 1945 nur in langsamem Tempo weiter, in den 
ersten Nachkriegsjahren ruhte sie völlig. 


Die niedrigen Grünlanderträge und der allgemeine 
Materialmangel trieben die Weiterentwicklung des 
Elektrozaunes nach 1948 stürmisch voran. 
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III. Arbeitstechnische Anforderungen an Zaunlade- 
geräte, Isolatoren, Pfähle und Drähte 


Das Zaunladegerät wird heute hergestellt als Netz- 
gerät, als Batteriegerät und als Kombinationsgerät für 
Netz- und Batterieanschluß. 


Im technischen Aufbau werden verschiedene Wege 
eingeschlagen, auf die hier aber nicht näher eingegangen 
werden soll. 


An alle Zaungeräte werden bestimmte Anforderungen 
gestellt (6). Sie müssen eine gute Schreckwirkung aus- 
üben. Die Höhe des Spannungsstoßes ist auf maximal 
5000 Volt festgelegt. Weiter müssen sie eine genügend 
große Betriebssicherheit haben. Ist diese nicht gegeben, 
dann steigt der Arbeitsaufwand durch ausgebrochenes 
Vieh beträchtlich an. Erhöhte Betriebssicherheit haben 
Netzgeräte, die beim Aussetzen des Stromunterbrechers, 
bei Erdung durch aufgewachsenes Gras oder bei Draht- 
bruch ein Warnsignal geben. Für die Einführung in die 
breite Landwirtschaft ist es weiterhin wichtig, daß die 
Geräte so einfach wie möglich in der Bedienung und 
Wartung sind und eine hohe Lebensdauer aufweisen. 
Von den Batteriegeräten wird für den Wandereinsatz 
verlangt, daß sie leicht transportierbar und besonders 
lage- und witterungsunempfindlich sind. Die Geräte mit 
Klöppelunterbrecher haben sich zum Teil als sehr lage- 
empfindlich erwiesen, was zu einer Betriebsunsicherheit 
und als Folge zu häufigerem Ausbrechen der Tiere füh- 
ren kann (7). 


Das Batteriegerät erfordert in bezug auf Pflege und 
Wartung einen größeren Aufwand als das Netzgerät (8). 


Die Batterie muß mindestens alle 4 Wochen, in der 
Ausführung als Nickel-Kadmium-Batterie alle 2 Tage 
aufgeladen werden. Sie muß sehr sorgfältig transpor- 
tiert werden, damit die Schwefelsäure bzw. Kalilauge 
nicht ausläuft. Eine Erleichterung bietet die Trocken- 
batterie. Sie hat ein geringes Gewicht und ist transport- 
und lageunempfindlicher. Andererseits ist sie wieder 
hitze- und kälteempfindlicher. 


Die Netzgeräte müssen von einem zugelassenen elek- 
trotechnischen Fachmann installiert werden. Bei der 
Stromzuführung zur Weide, beim Überspannen von 
Wegen, unter Starkstrom- oder Fernsprechleitungen 
entlang, müssen besondere Vorschriften genau beachtet 
werden. Damit die Isolatoren ihren Zweck erfüllen, muß 
ihr elektrischer Widerstand sehr hoch sein (9). Eine 
Trockenrille zwischen Drahtführung und Isolator- 
befestigung verhindert, daß bei feuchtem Wetter durch 
Kriechströme Spannungsverluste auftreten. Die Isola- 
toren müssen einfach befestigt werden können und 
bruchfest sein. Sie sollen aus einem Stück bestehen. 
Porzellanisolatoren zerspringen häufig beim Befestigen 
oder beim Einschlagen des Pfahles. 


Als sehr praktisch haben sich die Schlitzisolatoren 
in Glockenform aus Kunststoff erwiesen. 


Als Pfähle können einfache Holzpfähle verwendet 
werden. Sie haben den Nachteil, daß sie beim Trans- 
port und beim Einschlagen und Herausziehen einen zu 
großen Arbeitsaufwand erfordern. 


Auf der Portionsweide der LPG Baasdorf, Krs. Köthen 
wurden bei einer Rinderherde von rund 40 Stück zum 
Versetzen des Wanderzaunes mit Holzpfählen täglich 
zwei Stunden benötigt, so daß ab August 1955 das täg- 
liche Versetzen unterblieb (10). 


Viel einfacher zu handhaben ist ein Holzpfahl, der 
eine Eisenspitze mit Tretplatten hat (linker Pfahl in 
Abb.1a). Eine dritte Art von Pfählen besteht aus einem 
Eisenoberteil, einem Porzellankörper zur Isolation und 
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einer Eisenspitze (Loniepfahl, 


mittlerer Pfahl auf B 


Abb.la). Er hat den Vorteil, daß der ganze Pfahl bis 


an den Porzellankörper unter Strom steht und von 


Tieren nicht umgestoßen werden kann (11). Dieser Pfahl 


hat den Nachteil, daß er sehr schwer ist und man in 


jeder Hand nur zwei Pfähle tragen kann. Dadurch ent- 


steht beim Versetzen des Elektrozaunes viel Leerlauf. 1 
Außerdem ist bei ihm die Befestigung des Drahtes sehr | 


Abb. 1a. Verschiedene Pfahlarten für Elektrozaun 
(Foto: Gericke, Hänichen) 


umständlich. GEIGER (12) empfiehlt für diese Art von 


Pfählen einen guten Drahthalter (Abb. 1b). Die Lonie- 
pfähle sind sehr teuer. Onms (13) gibt außerdem zu be- 
denken, daß bei starker Sonnenstrahlung, bedingt durch 
die unterschiedliche Wärmeabsorption des Eisen- und 
Porzellanteiles, Spannungen auftreten, so daß der obere 
Teil des Porzellankopfes an der Eisenstange wegplatzen 


kann. Der rechte Pfahl auf Abb.l1a ist ein praktischer . 
Metallpfahl, bei dem der Isolator an der Spitze be- 


festigt ist. 


Vom Draht wird verlangt, daß er eine gewisse Zug- 
festigkeit und Elastizität aufweist (14). Außerdem muß 


er den elektrischen Strom gut leiten und darf nicht 


rosten. 


Am besten hat sich bisher verzinkter Eisendraht ; 


(8 2 mm) bewährt, der jedoch in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik nur in beschränktem Maße ver- 
fügbar ist. 


Abb. 1b. Zweckmäßige Form des Drahthalters 


Auch Stacheldraht zeigt eine gute Wirkung, jedoch 
ist er für den Wandereinsatz nicht geeignet, da die Be- 
festigung am Isolator schwierig ist, die verlegende Per- 
son sich leicht verletzen kann und der Stacheldraht sich 
bei größeren Längen schwer auftrommeln läßt. — 
JÄGER (15) hat eine Hüteschnur entwickelt. Sie besteht 
aus einer geteerten Hanfseele, um die Kunstseide und 
zwei Bronzelitzen geklöppelt sind. Ihre Vorteile be- 
stehen darin, daß sie nur noch !/s des Eisendrahtes wiegt 


y— 
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ı (1000 m wiegen 2kg) und daß sie sich leicht wie Bind- 
faden aufrollen läßt. 


Fremdkörperunfälle durch abgebrochene Drahtenden 
sind nicht mehr möglich. Häuteschäden treten kaum auf. 


In der Deutschen Demokratischen Republik werden 
zur Zeit vier verschiedene Weidedrähte verwendet .(16). 
ı Der PCU-Draht besteht aus einem Vinidurstrang, über 


Abb. 2. Elektrozaunkarren nach OHMS 
(Foto: Gericke, Hänichen) 


den verzinkter Eisendraht gewickelt ist. Er ist sehr steif, 
dadurch sehr umständlich zu handhaben und unterliegt 
starkem Verschleiß (17). Am besten ist er für stationäre 
Zäune geeignet. 


Weiter werden drei verschiedene Perlondrähte ver- 
wendet, bei denen entweder verzinkter Eisendraht über 
einen Perlonstrang gewickelt ist oder Perlonfasern mit 
Kupfer- oder Eisenfasern verflochten sind. Die Perlon- 
drähte lassen sich leicht auftrommeln und knüpfen. 
ı Allerdings dehnen sie sich unter dem Einfluß der Witte- 
| rung stark aus. Die Metalladern sind den starken Be- 
anspruchungen nicht gewachsen. Sie brechen sehr leicht. 
' Die Bruchstellen sind schwer zu finden, die Reparatur 
erfordert infolgedessen einen hohen Arbeitszeitaufwand, 
so daß oft große Längen im Ganzen ausgewechselt wer- 
den. Beim Versetzen größerer Zaunlängen (über 60 bis 

80 m) können die Pfähle und der Draht nicht mehr in 
einem Gang transportiert werden. Um beim Versetzen 


Abb. 3. Elektrozaunkarren des VEB Stahlbau Eisenach 
(Foto: Gericke, Hänichen) 


unnötiges Hin- und Herlaufen zu vermeiden, entwarf 
Onms einen Elektrozaunkarren (Abb. 2). Auf diesen 
Karren sind das Schlaggerät und die Batterie aufmon- 


tiert. Mit ihm werden die Pfähle und der auf eine 
Trommel aufgewickelte Draht transportiert. 


In einer Kollektivarbeit mit dem VEB Stahlbau 
Eisenach wurde dieser Wanderwagen 1952 zu der heute 
weit verbreiteten Form entwickelt (Abb. 3). 


Auf dem neuesten Elektroweidewagen des VEB Stahl- 
bau Eisenach ist das Schlaggerät nicht mehr stationär 
aufmontiert. Es wird als lageunempfindliches Traggerät 
an einem Eisenstab befestigt. Auch die Trommel ist als 
Traggerät entwickelt. 


Dadurch ist der Transportwagen nicht mehr zweck- 
gebunden und kann im landwirtschaftlichen Betrieb 
vielseitig verwendet. werden. 


IV. Der Elektrozaun im Einsatz 


2Stationaärerzaun 


MitHilfe des Elektrozaunes können alte und baufällige 
Standzäune schnell wieder betriebssicher gemacht wer- 
den (18). Etwa an jedem vierten bis fünften Koppelpfahl, 
im Abstand von 8-15 m, wird ein Isolator in der Höhe 
von 80-90 cm auf der Koppelinnenseite angeschlagen 
und ein Draht gezogen. Der Arbeitsaufwand hierfür be- 
trägt ungefähr 20 Minuten für 100 m Zaunlänge. 


. 


Abb.4. Standzaun üblicher Bauart 


Weiter wird der Elektrozaun als ortsfeste Umzäunung 
an Stelle eines Standzaunes verwendet. Für diesen 
Zweck müssen die Holzpfähle etwas stärker sein als 
für den Wandereinsatz. Der Pfahlabstand liegt im 
Durchschnitt bei 10 m. Für den Aufbau von 100m Zaun 
dieser Art sind 1,5 Stunden notwendig. In dieser Zeit ist 
Gas Einschlagen der Holzpfähle, das Annageln der Iso- 
latoren und das Ziehen des Drahtes enthalten. 


Die Aufwandszeiten beziehen sich auf eine ein- 
gearbeitete Person. Sind zwei Personen beteiligt, dann 
sinkt der Zeitbedarf durch die Vorteile der Arbeits- 
teilung auf weniger als die Hälfte. 


Demgegenüber müssen für 100 m eines Standzaunes 
25 starke Pfähle gesetzt und mindestens 3 Stacheldrähte 
gezogen werden. Abb.4 zeigt, welch großen Material- 
aufwand der Standzaun gegenüber dem Elektrozaun 


erfordert. 


Für das Setzen von 100 m eines dreidrähtigen Stachel- 
drahtzaunes werden, je nach Bodenart und -zustand, 
ungefähr 12-15 Stunden benötigt, also das Achtfache der 
Zeit wie für das Setzen eines ortsfesten Elektrozaunes. 
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Bei der Portionsweide mit einem täglichen Umtrieb 
von durchschnittlich 25 a werden in 180 Weidetagen ins- 
gesamt 720 Min. für das Versetzen aufgewendet, also 
täglich 40 Min. Dem täglichen Umtrieb von 25a ent- 
sprechen ungefähr 10 ha Standweite. Wird diese 10 ha 
große Weidefläche in 1 ha große Koppeln unterteilt, dann 
erhält man eine Gesamtzaunlänge von mindestens 
2600 m. 


Der Arbeitsaufwand für die laufende Ausbesserung 
dieser Zaunlänge und für das Wiedereinfangen des aus- 
gebrochenen Viehes dürfte den Gesamtaufwand für das 
tägliche Umsetzen des Elektrozaunes mit 720 Min. jähr- 
lich zumindest erreichen, wenn nicht übersteigen. Exakte 
Ermittlungen hierüber liegen nicht vor. Vor allem bei 
älteren Standzäunen tritt der Vorteil, die Reparaturen 
in arbeitsarmer Zeit durchführen zu können, durch fast 
tägliches Ausbrechen der Tiere immer mehr in den 
Hintergrund. 


In Deutschland liegt der Durchschnittsertrag des 
Grünlandes bei 1000-1300 kg StE/ha (19). Dabei ist es 
nach Untersuchungen von Kıapp, ZÜRN, BAUMANN, 
KRrEIL, SCHÜTZHOLD u.a. durchaus möglich, Erträge von 
4000 kg StE/lha zu erzielen. Nach Kar (20) ist die „Ver- 
kleinerung der Koppeln der wirksamste Hebel zur 
Steigerung der Weideleistung, wirksamer als alle Pflege 
und Düngung.“ 


Die Koppelverkleinerung hat aber zur Folge, daß die 
Besatzstärke (dz/ha) sehr ansteigt. Um eine Zerstörung 
der Narbe auszuschließen, muß jetzt die Grund- 
forderung neuzeitlicher Weidenutzung „Kurze Freß- 
zeit — lange Ruhezeit“ besonders beachtet werden (21). 


Die wesentlichste Aufgabe des Elektrozaunes ist es, 
die großen Ertragsreserven des Grünlandes nutzbar zu 
machen. Mit seiner Hilfe wird dem Vieh täglich eine 
neue, dem Tagesbedarf und dem Futterbestand an- 
gemessene Weidefläche zugewiesen. 


Um den Tagesflächenbedarf festzustellen, wird vor 
dem Auftrieb eine Aufwuchsberechnung durchgeführt. 
Mit Hilfe eines Rahmens von 2 qm Flächeninhalt 
(1,41 m 1,41 m Innenseitenlänge) werden mehrereProben 
genommen. Das in diesem Rahmen stehende Futter 
wird gemäht und gewogen. Aus dem Futterbedarf je 
Tier und der gefundenen Aufwuchsmenge wird der 
Tagesflächenbedarf errechnet. Diese Bestimmung nimmt 
10—15 Minuten in Anspruch. 


Die Umtriebs- und Portionsweide wird hinsichtlich 
der Zaunwirtschaft nach zwei verschiedenen Verfahren 
betrieben: 


a) mit stationären Zwischenzäunen und zwei kurzen 
Wanderzäunen, 


b) ohne stationäre Zwischenzäune, nur mit Wander- 
zaun. 


2.Stationärer Zaun 
Wanderzäunen 


kombiniert mit 

Um die Portionsweide mit einem möglichst geringen 
täglichen Arbeitsaufwand durchführen zu können, 
schlägt Heine (22) vor, die Weidefläche durch stationäre 
Elektrozäune in 60-80 m breite Streifen zu unter- 


teilen. Nach demselben System arbeiten Kreil und Bau- 
mann in Jühnsdorf (23). 


Für die tägliche Futterzuteilung wird der Freßdraht 
entsprechend weitergerückt. Hierfür werden bei einer 
Länge von 60-80 m von einer eingearbeiteten Arbeits- 
kraft 7-15 Minuten benötigt. Die Streifen sollen nicht 
breiter sein, weil sonst die für diese Breite benötigten 
Pfähle nicht mehr in einem Arbeitsgang transportiert 


werden können. Es entständen zusätzliche Wege, oder 
ein Wanderweidewagen müßte zum Transport der 
Pfähle eingesetzt werden. 


Um der abgeweideten Fläche die notwendige Ruhe- 3 
zeit zu verschaffen, wird die freigegebene Fläche gegen 
die abgeweidete durch einen Ruhedraht abgegrenzt. 


Bei der Stundenweide ist der Einsatz des Elektro- 
zaunes am einfachsten. Durch den Freßdraht und den 
Ruhedraht wird eine geschlossene Kleinkoppel gebildet, 
die allmählich über die gesamte Weidefläche wandert. 
Die Anlage eines Triebweges ist nicht unbedingt not- 
wendig, da die Tiere nach Eingewöhnung schnell über 
die abgeweidete Fläche in die neu zugeteilte Koppel 
gehen. Die Wasserversorgung entfällt, da nur stunden- 
weise aufgetrieben wird. 


Bei Halb- oder Ganztagsweiden muß dagegen, vor 
allem bei sehr langen Koppeln, ein Triebweg ein- 
gerichtet werden, damit den Tieren ein Zugang zur 
Tränke geschaffen wird und sie nicht erneut auf den 
schon abgeweideten Flächen grasen können. 


Um die Zahl der Durchlässe aus der Koppel zum 
Triebweg so klein wie möglich zu halten, läßt man den 
Ruhedraht erst nach 2-3 Tagen dem täglich vorzu- 
setzenden Freßdraht folgen (Abb. 5). 


N 


N 


‚lag 2.Tag 1.Jag 


Fressdraht 
Ruhedraht 


Abb.5. Portionsweide mit Triebweg 


Die Arbeit wird erleichtert und vereinfacht, wenn die 
Durchlässe genauso breit wie der Triebweg angelegt 
werden. Dann kann bei Öffnung des Durchlasses der 
Triebweg mit demselben Draht verschlossen werden. 
Bei kleineren Koppeln lohnt sich das Aufstellen eines 
stationären Triebweges nicht. 


Man verlängert hier einfach den Triebweg mit dem 
vorrückenden Freßdraht. 


Weiter kann die um eine zentrale Tränke gelegene 
werden, 


Weidefläche in Sektoren aufgeteilt 
Spitzen an der Tränke liegen. 


Nee) 
a 


Abb. 6. Portionsweide mit zentraler Tränke 


deren 


Diese Form hat den Nachteil, daß sich. die zu ver- 
setzende Drahtlänge jedesmal ändert. 


Der Arbeitsaufwand für die Errichtung der stabileren 
Elektro-Außen- und -Trennzäune beträgt 1,5 Stunden 
je 100 m Zaunlänge. Außerdem sind für das Versetzen 
von 60-80 m Wanderdraht 7—15 Minuten notwendig. 


Für eine Weidefläche von 10 ha (400 m 250 m) müssen 
für das Aufstellen der Außen- und Trennzäune, die ins- 
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gesamt eine Länge von 2500 m haben, 37,5 Stunden auf- 

gebracht werden. Von Vorteil ist, daß sie in arbeitsarmer 
Zeit aufgestellt und wieder abgebaut werden können. 
Das tägliche Versetzen des Freß- und Ruhedrahtes er- 
| fordert nun einen geringeren Aufwand, als es beim 
reinen Wanderbetrieb — bei dem täglich alle vier Seiten 
versetzt werden müssen — nötig ist. 


und die Tränkepumpe entfällt das Aufstellen von Trieb- 
wegen. Erhebliche Flächen und Arbeitsstunden werden 
dadurch eingespart (26). 


Die Wirkung des Elektrozaunes beruht nicht auf 
seiner Stabilität, sondern auf seiner Schreckwirkung. 
Voraussetzung ist, daß die Tiere vor dem Auftrieb mit 
dem Elektrozaun in einer Anlernkoppel oder durch 
' Heranführen bekannt gemacht werden. 


Die Größe des Stromstoßes nimmt mit steigender 
Zaunlänge infolge des sich vergrößernden Widerstandes 
ab. Bei den geschilderten Weidesystemen ist die Gesamt- 
länge der Zäune sehr groß. HEınE (24) schlägt deshalb 

‚vor, nur die Zaunlänge unter Strom zu halten, die die 
jeweils beweidete Fläche umfaßt (Abb. 7). 


Abb.9. Wasserwagen (Foto: Gericke, Hänichen) 


3. Reiner Wanderzaun 


Ein anderes Verfahren der Portionsbewirtschaftung 
wird von OHnms vertreten. Oums stellt als stabilen Zaun 
nur den Außenzaun auf, keine Zwischenzäune. Nur bei 
sehr großen Weideflächen richtet er einen Triebweg ein. 
Alle 4 Begrenzungsseiten der benötigten Fläche werden 
täglich neu als Wanderzaun gesetzt. 


Abb.7. St füh bei öß zZ lä 
ne re ei Aus dem in Tab.2 für dieses Verfahren berechneten 


Arbeitsaufwand ist ersichtlich, daß die Weidefläche 


Hierzu werden die Drähte an den Eckpfosten unter- möglichst in quadratischer Form anzulegen ist. Da die 
brochen und isoliert (Abb. 8). zu versetzende Zaunlänge in den meisten Fällen der 


Abb. 8. Isolation der Pfosten 


Mit Hilfe einfacher Drahtklemmen wird der Strom je 
nach Bedarf übergeleitet. 


Auf dem VEG Jühnsdorf wird die Ein- und Ab- 
schaltung der betreffenden Koppel mit Antennen- 
‚ schaltern durchgeführt. 


Das Tränken kann bei diesem Weidesystem noch auf 
, andere Art durchgeführt werden als mit Triebwegen. 


Bei einem Grundwasserstand bis zu 5 m empfiehlt 
| KoEnEKAMP (25) die Anwendung von Tränkepumpen. 
| Die Pumpe selbst ist auf einen Schlitten montiert und 
| kann so täglich weiter transportiert werden. Das Grund- 
wasserrohr mit einem Siebeinsatz wird bis in die 
| wasserführende Schicht getrieben. Die Pumpe wird an 
das Grundwasserrohr angeschlossen. Das Vieh pumpt 
‘sich nun durch Hin- und Herbewegen des Schwengels 
das Wasser selbst. 


Liegt der Grundwasserspiegel tiefer als 5 m, dann 
wird das Wasser mit dem Wasserwagen herbeigeschafft 
(Abb. 9). Der Kessel wird weiß angestrichen, um eine 
zu starke Erwärmung des Wassers zu verhindern. Der 
Transport des Wagens braucht keine wesentliche Abb. 10. Trommel zum Aufspulen der Weideschnur (nach 
Arbeitsbelastung zu sein, wenn er beim Auf- und H.Srarkter, Eintagskoppel — die intensive Weideform, 
Abtrieb mitgenommen wird. Durch den Wasserwagen in; Dtsch. Bauernzeitung Nr. 2 [1951]) 
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Tabelle2. Arbeitsaufwand bei reinem Wanderzaun und seine Abhängigkeit 


vonder Anlageform! 


VENEN Ö R  nen un  anı nennnen . 


Seitenverhältnisse 
ale] 19 | 1:4 | 1:6 1:8 | 1:10 
N hu nn Bulk en N a N ee 
a) insgesamt b) je Kuh 
Futterfläche n Zaun eine 
U Zaun- Zaun- Zaun- Zaun aun 
je Kuh a Personen länge Personen länge Personen | Jänge Personen | Jänge Berpn länge a 5 
undeTe nt Minuten m Minuten ft Minuten m Minuten m Minuten j m Minuten 
le na en en DES e e ee ee 
40 a) 80 16 85 17 100 20 114 23 127 25 139 28 
be 38 1,6 9 157 10 2 11 2,3 13 2,5 14 2,8 
60 a) 98 20 104 21 122 24 140 28 156 at 170 34 
b) 10 2,0 10 2,1 12 2,4 14 2,8 16 3,1 17 3,4 
80 a) 113 23 120 24 141 28 162 34 180 36 197 39 
joy). ahıl 2,3 12 2,4 14 2,8 16 3,4 18 3,6 20 39 
100 a) 126 25 134 27 158 32 182 36 195 39 220 44 
S): 2,5 la} 2,7 16 3,2 18 3,6 20 3) 22 4,4 
120 a) 138 28 147 29 173 35 El 39 219 44 240 | 48 
b) 14 2,8 15 2,9 17 3,5 20 339 22 4,4 24 4,8 
140 a) 149 30 162 32 189 38 214 43 237 47 259 52 
iD) als 3,0 16 3,2 19 3,8 21 4,3 24 4,7 26 5,2 
160 a) 160 32 170 34 200 40 228 46 255 51 279 56 
b) 16 3,2 al 3,4 20 4,0 23 4,6 26 5,1 28 5,6 


Praxis bei über 80 m liest, wird der Einsatz des Wander- 
weidewagens zum Transport der Pfähle notwendig. Das 
Auftrommeln des Drahtes lohnt sich allerdings nur, 
wenn er verhältnismäßig wenig geknüpft ist. Sonst wird 
die Arbeit sehr erschwert und verzögert, da geflickter 
Draht beim Abtrommeln dauernd hängt. 


Bei Verwendung der Weideschnur kann eine einfache, 
auf der Brust zu tragende Rolle zum Aufspulen benutzt 
werden (Abb. 10 [27]). Das wirkt sich arbeitswirtschaft- 
lich vorteilhaft aus, weil der Ab- und Aufbau des 
Zaunes in einem einzigen, fortlaufenden Arbeitsgang 
durchgeführt werden kann. 


Auch auf unebenen Weiden muß der Zaun parallel 
zur Bodenoberfläche laufen, damit die Tiere nicht über 
den Draht springen oder darunter hinwegkriechen 
können (Abb. 11). 


FE 


Abb. 11. Elektrozaun auf unebenem Gelände 


Die Pfähle müssen daher in engerem Abstand gesetzt 
werden, der Arbeitsaufwand erhöht sich entsprechend. 


ENGELHARD (28) u.a. berichten von einem Verfahren 
der Portionsweidebewirtschaftung in der Tschecho- 
slowakei. Hier wird der Freßdraht innerhalb einer Freß- 
zeit 4-6mal um 60 cm weiter gerückt. Dadurch wird eine 
ideale Verwertung des Futters erzielt. Der Kot wird in 
einer Reihe abgesetzt und kann infolgedessen schneller 


1 Die Anzahl der Kühe beträgt 10 


verteilt werden. Geilstellen entstehen nicht oder weniger 
stark. 

In der Praxis wird dieses Verfahren wegen seines 
hohen Arbeitsbedarfess beim Zaunversetzen auf 
Schwierigkeiten stoßen. 


'V. Arbeitswirtschaftliche Betrachtungen zum Einsatz 


des Elektrozaunes auf Grünland 


Die arbeitssparsamste Art des Weideganges ist die 
Vollweide (29). Bei ihr entfällt das Futterholen, die 
Stallarbeit, das Hin- und Hertreiben des Viehes. Dem 
steht die Futtervergeudung, geringer Stallmistanfall, 
Erschwernis beim Melken und die Tatsache, daß das 
Vieh den zeitweiligen Unbilden der Witterung aus- 
gesetzt ist, entgegen. 


Bei der Teilweide bleiben die Tiere nicht bis zur 
vollen Sättigung auf der Weide, sondern nur so lange, 
wie zur Aufnahme bestimmter Mengen Weidegras für 
die gewünschte Leistung erforderlich ist (30). Im Stall 
oder Weideschuppen wird das notwendige Ergänzungs- 
futter, vorwiegend Stärkeeinheiten und Rohfaser, zu- 
gefüttert. Die Vorzüge liegen in der Einsparung von 
Weidefläche zugunsten der Heugewinnung (31), in der 
verstärkten Stallmistgewinnung und in der Erleichte- 
rung der Melkarbeit. Weiter kann der Auftrieb des 
Viehes in die gewünschte Tagesarkeit gelegt werden. 


Bei Nachtweide muß der Draht durch Überhängen 
weiß angestrichener Blechstücke kenntlich gemacht 
werden, da sonst die Tiere den Draht nicht sehen und 
erhöhte Ausbruchsgefahr besteht (32). 


Der stundenweise Besatz der Koppeln hat sehr 
günstige Auswirkungen auf den Nachwuchs. HEınE (33) 
fand, daß der Nachwuchs bei eintägiger Besatzzeit 
34 dz/ha betrug, während er bei dreitägiger Besatzzeit 
auf 26 dz/ha abfiel. 


Bei stundenweisem Auftrieb ist das Tränken der 
Tiere nicht notwendig. 


Aus dem Übergang von der Standweide zur Portions- 
weide mit Hilfe des Elektrozaunes folgt, daß bei 
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ewinnung benutzt werden können und müssen (34). 
ie Flächeneinsparung kann in günstigen Jahren (35) 
0-50 (36) Prozent betragen. Durch wechselseitige 
ähweidenutzung wird der Gräserbestand verbessert, 
wobei als Ziel angestrebt wird, neben der Soemmerweide 
en Winterfutter von derselben Fläche zu er- 
alten (37). 


Um diese höheren Leistungen zu erreichen, müssen 
die Gaben an mineralischen und organischen Dünge- 
mitteln vergrößert werden. 


Durch die Mähweidewirtschaft wird die Heuernte auf 
einen längeren Zeitraum verteilt (38). Die starke 
Arbeitsspitze Heuernte / Hackfruchtpflege kann so ab- 
seschwächt werden. KOoENEKAMP weist darauf hin, daß 

as zeitliche Auseinanderziehen der Heuernte die Vor- 
aussetzung für ihre Mechanisierung ist. Onms lehnt im 
Hinblick auf die Pflege und zusätzliche Heuwerbung eine 
"Unterteilung der Weideflächen durch stationäre Elektro- 
zäune in 60-80 m breite Streifen ab. 


Beide Systeme, sowohl das mit als auch das ohne 
stationäre Zwischenzäune, haben ihre Vor- und Nach- 
teile. 


Bei der unterteilten Weidefläche werden Heuwerbung, 
Pflege und Düngung arbeitswirtschaftlich durch die 
stehenbleibenden Zwischenzäune erschwert. Der 
Materialbedarf ist größer. Arbeitswirtschaftlich vorteil- 
haft ist die Kürze der für das tägliche Versetzen ver- 
bleibenden Wanderzäune und die Möglichkeit, Trenn- 
zäune in arbeitsarmer Zeit aufstellen zu können. 


ovian Viehbesatz erhebliche Weideflächen zur Heu- 


' Exakte vergleichende Versuche über Arbeits- und 
Materialaufwand zwischen beiden Verfahren liegen 
nicht vor. STArHLErR (39) fordert im Interesse eines 
systematischen Wechsels zwischen Beweidung und Heu- 
werbung einerseits und Handels- und Wirtschafts- 
düngung andererseits eine feste Koppelunterteilung. 
Das Vieh weidet ungern auf Flächen, die mit Mist oder 
Jauche gedüngt worden sind. Diese Flächen müssen 
deshalb im Folgejahr gemäht werden. 

Bei einer Bewirtschaftung nur mit Wanderzäunen 
nach Onms gehen die Grenzen des Wechsels zwischen 
organischer und mineralischer Düngung verloren. 

Der Umfang der Pflegearbeiten auf dem Grünland ist 
bei der Portionsweidebewirtschaftung mit Hilfe des 
Elektrozauns größer als auf der Standweide. 

Düngung, Fladenverteilung und Reinigungsschnitt 
werden verstärkt und häufiger durchgeführt; sie finden 
sofort oder kurze Zeit nach dem Abtrieb von der 
Tagesfläche statt. 

In seinen Beobachtungen stellt KoENEKAMP (40) fest, 
daß die Tiere auf der Portionsweide dreimal so oft 
saufen als auf der Standweide, zweimal so oft Harn 
und etwas öfter Kot abgeben. 


BAUMAnn (41) macht auf die Wichtigkeit der Pflege- 
maßnahmen aufmerksam, da durch Geilstellen (Kot und 
Harn) ein Ausfall von über 10 Prozent der Fläche ein- 
treten kann. Untersuchungen von ScHÜTzHoLD (42) über 
den Arbeitsaufwand für Portionsweide in einer Weide- 
periode ergaben folgendes Bild: 


Der Umfang der Heuwerbung und der Grünschnitte 
schwankt in jedem Jahr und ist vom Futteraufwuchs 
und von der Besatzstärke abhängig. Aus der Tabelle 3 
ist das Bestreben ersichtlich, den Handarbeitsaufwand 
so Klein wie möglich zu halten und alle Arbeiten 
maschinell zu verrichten. 


An Aufwand für den Elektrozaun fand ScHÜTz- 
HOLD (43): 


Tabelle 4 ArbeitsaufwandfürdenElektro- 


zaun: 
| 1953 1954 2jähr. & 
je\Veidetaersn en 29,2 Min.| 27,3 Min. | 28,3 Min. 
je Zuteilung einer Freßfläche | 14,6 Min.| 13,6 Min. | 14,6 Min. 
je KuhaundTassn 1,6 Min.| 1,1 Min. | 1,3 Min. 
ZahlkdersKuhea ee 18 26 22 
je imal Umsetzen im & ... 16,7 Min. | 18,0 Min. | 17,4 Min. 


Diese Zahlen der Tab.4 beziehen sich auf das Ver- 
setzen des Zaunes und auf die Instandhaltungsarbeiten. 


Aus der Tab. 4 ist zu ersehen, daß der Arbeitsaufwand 
je Kuh mit der Erhöhung der Kuhzahl abnimmt. Bei 
26 Kühen kommt ScHhÜürzuoLD zu einem Aufwand 
von 1,1 Min. je Kuh. Er führt weiter aus, daß mit 
einer Minute je Kuh und Tag für das Umsetzen des 
Elektrozaunes das Minimum an Arbeitszeit erreicht 
sein dürfte. Diese Zeit ist nur unter optimalen Ver- 
hältnissen zu erreichen. Voraussetzung dafür ist die 
Verwendung von arbeitstechnisch bestem Zaunmaterial, 
wie Weideschnur, Holzpfähle mit Tretplatte und 
Wanderweidewagen. 


Das Umsetzen muß von eingearbeiteten Personen 
durchgeführt werden. Von Einfluß sind außerdem 
Bodenart, Bodenzustand und Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens. 


Bei Jungvieh- oder Schweineweide müssen zwei 
Drähte gezogen werden (Abb. 12). Für Jungvieh in 
50-60 cm und 100-120 cm, für Schweine in 20-30 cm und 
40-50 cm Entfernung vom Boden (44). Für das Ziehen 
des zweiten Drahtes steigt der Aufwand um zusätzlich 
10-15 Min. für 100 m Zaunlänge. 


Dieselbe Qualitätsverbesserung und Ertragssteigerung 
des Grünlandes, wie sie mit Hilfe der Portionsweide 
und des Elektrozaunes erreicht wird, wird auch durch 
das Tüdern erzielt (45). 
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Das Tüdern erfordert jedoch einen viel höheren 
Arbeitsaufwand und wird in seiner Anwendung auf 
kleine Tierbestände und den Weidegang von Vater- 
tieren (Bullen) beschränkt bleiben. 


Bei einer Kettenlänge von 5 m müßte 127mal je ha 
umgepflockt werden. 


Abb. 12. Jungvieh auf der Elektroweide 


Rechnet man einen Arbeitsaufwand von 4 Min. je Tier 
ohne Berücksichtigung des An- und Abtriebes, der 
schwierigeren Wasserversorgung usw., dann müßten für 
1 ha etwa 8,5 Std. beim Tüdern aufgewendet werden. 


Bei Anwendung der Portionsweide auf 1 ha Fläche 
müßte die niedrige Zahl von 10 Kühen bei einem Tages- 
flächenbedarf von 78,50 qm je Kuh 13mal umgetrieben 
werden. 


Dazu ist ein Arbeitsaufwand von fast 5 Std. not- 
wendig. Bei der dreifachen Zahl der Tiere würde dieser 
verhältnismäßig hohe Aufwand je ha auf fast die 
Hälfte, 2 Std. 40 Min., absinken. 


VI. Einsatz des Elektrozaunes auf bedingtem Weide- 
land, auf Feldfutterschlägen, zur Wildschaden- 
verhütung, als Schafpferch und im Stall 


Mit Hilfe des Elektrozaunes kann der Weidegang auf 
Grünländereien erfolgen, die nicht das ganze Jahr hin- 
durch mit einem Standzaun besetzt werden können 
(46). Zu solchen Flächen zählt Hochwasser- und lawinen- 
gefährdetes Grünland. Einem Zeitaufwand von 
8-10 Stunden am Tag beim Hüten stehen höchstens 
zwei Stunden je Tag bei Elektroweidegang gegenüber. 
Außerdem kann durch das Hüten eine Bestands- 
verbesserung und Leistungssteigerung nicht erzielt 
werden. 


Dasselbe gilt auch für Wiesen, die im allgemeinen 
nicht beweidbar sind, weil sie einen zu hohen Grund- 
wasserstand haben. In trockenen Monaten oder Jahren 
können sie mit Hilfe des Elektrozaunes beweidet 
werden. 


ZÜRN (47) führt aus, daß „der Vorzug des Elektro- 
zaunes, bisher nicht eingezäuntes Grünland schnell in 
Weideland verwandeln und dadurch nachhaltig im 
Ertrag steigern zu können, wesentlich höher einzu- 
schätzen sei als die Möglichkeit, auf bestehenden, gut 
gedüngten Mähweiden mit 12-16 feststehenden stabilen 
Koppelzäunen durch die Portionsweide den Ertrag noch 
um vielleicht 5—10 Prozent zu erhöhen“, 
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Ebenfalls kann die Beweidung von Ackerfutterflächen 
mit dem Elektrozaun durchgeführt werden (48). Der 


Nachwuchs auf Weideflächen läßt zum Herbst stärker 
nach. Die Ruhezeiten zwischen den Umtrieben werden 
größer, und der Tagesflächenbedarf (49) steigt auf über 
das Doppelte des Bedarfs beim Weidebeginn an. 


Durch Freigabe sehr großer Flächen im Herbst werden 


die Weiden überanstrengt; sie sollen jedoch ruhen (50). 
Deshalb wird im Herbst auf Acker- oder Zwischen- 
fruchtflächen ausgewichen. 


Arbeitswirtschaftlich besonders vorteilhaft 


lohnt (51). 
Ein Beispiel: 


Der Ertrag einer Feldfutterfläche soll bei 120 dz/ha j 
liegen. Gebraucht werden täglich 30 dz Grünfutter. Um 
diesen Bedarf zu decken, müssen folgende Leistungen 


aufgebracht werden (52): 


Tabelle 5. Arbeitsaufwand einer Feld- 
futterfläche 

Pferd Personen 
Mähen von. 25a 7...2:2 2 Stunden 1 Stunde 
Zusammenharken ...... 25 Minuten 25 Minuten 
Autladenes rasen 4 Stunden 2 Stunden 
Abladen und Füttern... —_ 2 Stunden 

Summe: 6 Std., 25 Min. 5 Std., 25 Min. 


Zum täglichen Aufstellen des Elektrozaunes auf einer 
Fläche von 25a (Zaunlänge 200m) werden 40 Min. 
benötigt. Dazu kommen noch rund 10 Min. um den 
Zaun an zwei Seiten von aufwachsenden Pflanzen zu 
säubern, und das Wasserfahren mit einer Personen- 
stunde und zwei Pferdestunden. 


Insgesamt ergäbe das einen täglichen Arbeitsaufwand 
bei 
Personen von 1 Std.50 Min. und bei 
Pferden von 2 Std. 


Das ist wesentlich weniger, als beim täglichen Futter- 


holen nötig wäre. 


Die Entfernung des Feldes ist bei beiden Berechnungen 
nicht berücksichtigt. 


PAuuick (53) empfiehlt, für Kleegras- und Stoppel- 
kleeweide den Elektrozaun in 60-80 m breiten Streifen 


aufzustellen und dann nur die Mitteldrähte wandern 


zu lassen. 


ist die 
Anwendung des Elektrozauns auf Flächen, die einen so 
geringen Aufwuchs zeigen, daß sich das Mähen nicht 


Der für die stationären Zwischen- und Außenzäune 
nötige größere Aufwand erscheint hier nicht gerecht- 


fertigt, da eine mehrjährige Nutzung der Zwischen- 


zäune und ein mehrmaliger Umtrieb der Herde auf 
Ackerfutterflächen kaum in Frage kommt. In diesen 


Fällen ist die Nutzung mit reinen Wanderzäunen an- 


gebrachter. 


Bei der Wildschadenverhütung sind schon früher 


Versuche unternommen worden, das Wild durch elek- 


trisch geladene Zäune von den Feldern fernzuhalten. So 
sollen im Ostharz schon vor dem Krieg mit Hoch- 
spannung geladene Elektrozäune gestanden haben (54). 


Über die Anwendung des Elektrozaunes zur Wild- 


schadenverhütung bemerkt Bueicuerr (55), daß er zu 


iesem Zweck etwas stabiler gebaut und auch mehrere 
rähte gezogen werden müssen. Standzäune zu diesem 
[weck sind in der Anschaffung und Unterhaltung sehr 
-uer und können nur am Waldrand aufgestellt werden. 
n der Feldflur sind sie wegen der starken Arbeits- 
=hinderung nicht tragbar. 


‚Der Elektrozaun dagegen kann auch auf den Feldern 
enutzt werden. Bei Nichtbedarf ist er schnell wieder 
bgebaut. Die Arbeitsbehinderung in der Feldmark 
fird dadurch auf ein Mindestmaß herabgesetzt. 


| Das Wild wird durch den Elektrozaun vertrieben und 


I dann andere ungestörte Wechsel und Äsungs- 
ätze. 


DomscH (56) sieht eine Schwierigkeit darin, daß der 


‚aun kenntlich gemacht werden muß, damit er vom 
Vild vor allem nachts rechtzeitig erkannt wird. 


ı Kırmm (57) berichtet, daß z.B. 1946 16000 ha Saat- 
‚äche in der Deutschen Demokratischen Republik durch 
ıchwarzwild vernichtet worden sind. Er empfiehlt den 
‚lektrozaun als billiges und zuverlässiges Mittel gegen 
‚chwarzwildschäden, solange das Schwarzwild nicht 
urch regelmäßigen Abschuß auf eine wirtschaftlich 
ragbare Zahl verringert worden ist. 


‚In Hasselfelde wurde ein eindrähtiger Elektrozaun 
nit BatterieanschlußB am Walde entlang aufgestellt. 
Nachdem die Wildschweine einmal mit ihm in Be- 
ührung gekommen sind, haben sie sich nicht wieder 


Kartoffeln mit einem zweidrähtigen Elektrozaun um- 
aben werden. Dabei soll an jeden Draht zur Erhöhung 
er Schlagwirkung ein Batteriegerät angeschlossen 
verden (58). 


Die meiste Arbeit in der Forstwirtschaft bei der An- 
sendung des Elektrozaunes entsteht durch den Auf- 
vuchs und damit verbundene Kurzschlüsse sowie durch 
‚eruntergefallene Äste. Omms empfiehlt, zur Fern- 
‚altung des Aufwuchses ein Pflanzenvernichtungsmittel, 
.B. Asrosan, unter den Zaun zu streuen. 


Zur Durchführung der Schafweide lehnt BLüMmke (59) 
‚en Elektrozaun ab. Er betont, daß die Schafe auf ihrem 
äslichen Weidegang abwechslungsreiches Futter haben 
nüssen. Dem kann nur beigepflichtet werden, da durch 
u langes Verweilen auf einem Schlag ganze Herden 
-rankgehütet werden können. Außerdem sollen sich die 
schafe von Futter ernähren, das anderweitig nicht mehr 
jenutzt werden kann, wie es auf Wegrändern, Ödland 
ISw. wächst. 


| Anwendbar dagegen ist der Elektrozaun beim 
Sferchen. KöHter (60) berichtet, daß ein Schäfermeister 
chon einige Zeit mit dem Elektrozaun pfercht. Er hat 
len Elektrozaun zur Angewöhnung erst in Kombination 
nit dem üblichen Pferchverfahren angewandt. Schritt 
ür Schritt wurden die einzelnen Teile der Pferchwand 
lann vollständig durch den Elektrozaun ersetzt. Dazu 
ind zwei Drähte nötig. Der untere im Abstand von 
—10 cm, der obere im Abstand von 80cm vom Boden. 


Der Elektrozaun ist eine wesentliche Entlastung des 
andwirtschaftlichen Betriebes, da das Pferchgitter- 
ahren bedeutend erleichtert wird. 


Im Stall wird der Elektrozaun an Stelle eines Freß- 
itters angewendet, indem eine Abzweigung vom 
Neidezaun in den Stall geführt wird. 

Körpz (61) spannt den Draht etwa 50 cm über dem 
<rippenrand und verhindert so, daß die Kühe das 
"utter mit dem Kopf unterwühlen und in die Einstreu 
verfen (Häckselhof). Die Kühe sind gezwungen, weiter 
\ach hinten zu treten, und die Einstreu bleibt sauber. 


ZımMER (62) hatte in seinem Schweinezuchtstall hohe 
"erkelverluste, da die hochtragenden Sauen vor dem 


sahen lassen. In diesem Jahr sollen 15 ha gefährdete’ 
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Füttern auf die Buchtenwand sprangen. Der harte Ab- 
sprung nach dem Futtereinschütten hatte zur Folge, daß 
mehrere Ferkel bei jedem Wurf totgeboren wurden. 
Nach dem Ziehen eines Elektrodrahtes vor der Krippe 
traten diese Verluste nicht mehr auf. 


Schlußbetrachtung 


In der Landwirtschaft werden heute alle Maßnahmen, 
die einen großen Handarbeitsaufwand verlangen, keinen 
Eingang finden. 


Bei der mit Hilfe des Elektrozaunes durchgeführten 
Portionsweide werden vom Grünland Höchsterträge 
erzielt. Gleichzeitig erhöht sich der Arbeitsaufwand von 
der Standweide über die Umtriebsweide bis zur 
Portionsweide. 


Der Elektrozaun gibt uns die Möglichkeit, die 
Portionsweide mit einem minimalen Arbeits- und 
Materialaufwand durchzuführen. Der Aufwand für den 
laufenden Meter Elektrozaun liegt wesentlich niedriger 
als beim Standzaun üblicher Bauart. Besonders deutlich 
wird das bei alten Standzäunen. Unter den jeweiligen 
betriebswirtschaftlichen Verhältnissen wird der Stand- 
zaun jedoch seine Bedeutung behalten. Der Elektrozaun 
soll ihn nicht ersetzen, sondern ergänzen. 


Auf Grünland wird die Durchführung der Pflege- und 
Erntearbeiten nicht mehr durch Zäune behindert. 


Bei der Wahl von geeignetem Zaunmaterial gelingt es, 
den täglich zum Versetzen des Elektrozaunes erforder-: 
lichen Handarbeitsaufwand so gering zu halten, daß das 
Umstellen vom Stallpersonal mit übernommen werden 
kann. 


Ob bei der Durchführung der Portionsweide täglich 
der ganze Zaun wandern soll oder ob Trennzäune ge- 
zogen werden sollen, hängt von verschiedenen Faktoren, 
wie Grünlandanteil, Arbeitskräfteeinsatz, Größe der 
Viehherde, vorhandenem Material u.a.,, ab und müßte 
von Fall zu Fall nach dem Abwägen aller Vor- und 
Nachteile entschieden werden. 


Im Einsatz auf Feldfutterflächen, als Schafpferch und 
zur Wildschadenverhütung hilft der Elektrozaun, den 
landwirtschaftlichen Betrieb arbeitswirtschaftlich 
wesentlich zu entlasten. 
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Zusammenfassung 


RALF BETHGE: 
Die arbeitswirtschaftliche Bedeutung des Elektrozaunes 


Als Mittel zur Intensivierung der Grünlandbewirt- 
schaftung wird der Elektrozaun einer betriebs- und 
arbeitswirtschaftlichen Betrachtung unterzogen. Ins- 
besondere gibt er die Möglichkeit, die Portionsweide — 
als intensivste Form der Grünlandnutzung — mit einem 
geringen Arbeits- und Materialaufwand durchzuführen. 
Im Vergleich zum Standzaun üblicher Bauart liegt hier 
der Aufwand für den laufenden Meter Elektrozaun 
wesentlich niedriger. Weiterhin wird auf die vielseitige 
Verwendungsmöglichkeit auf Feldfutterflächen, als 
Schafpferch und zur Wildschadenverhütung hin- 
gewiesen. 


Paabır BETTE: 
X031UCTBeHH0® 3HAYCHHE HUCKTPOZA0OpA 


Odeysrnaerca XOSAÜCTBEeHHOe BHAYEHNE DEKTPOBabOpa B 
KayecTBe IPMCHOCOÖNCHNA IA MHTEHCHBNUPOBAHHS JIYTOBOTO 
xosaücrsa. Ilpnmenennem HNekTpo3a0opoB NACTÖHMHBIu 080por 
— caMmblü MHTeHCHBHBIÄH CHOCOO MCHONBBOBAHUNA MACTÖHMHOH 
ILIO ITaAHU — OCYMIECTBAAETCH C Meupmei Tparoi Tpyna m Ma- 
repmana. Io epasnennm 6 oömenpunstsimn 3a6opamm Pacxolkl 
Ha UOTOHHBIH MEeTp YIeKTPo3aÖopa 3HAUMTeNBHO HuMe. Maree 
yKa3bIBaIoT HA MHOTOCTOPOHHEE NCHONB3OBAHNE HIEKTPOBA0OPOR 
AA OTOPaEUBAHNA TIACTONI Ha Iapy MAN Ha WCKYCTBEHHEIX 
ayraX, ANA OTOpasEuBaHnA TNOManm MIA OBel m MA IIpen- 
OXpaHeHnnA CEIIBCKOXOBAÜCTBEHHBIX KYIBTYyPp OT TOBpeskienng 
AnYbIO. 
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RALF BETHGE! a 
The Importance of the Electrie Fence as a Labour-Saver 


With the object of raising the efficiency of grass-land 
management, researches are being made into the pos- i 
sibilities of the electric fence as a labour-saver and as 
an aid to agricultural economy. In particular the elec- 
trice fence makes possible sectional pasturage as the 
most efficient method of utilising grass-land with little 
expense of labour and material. The cost per metre of 
the electric fence is substancially lower than that of 
the standing fence of conventional design. Other things 
pointed out are its manifold applications on cultivated 
forage fields, as sheep-folds and as a defence against 
damage caused by game. 


RALF BETHGE: 
L’importance &conomique de la cloture &lectrique 


La clöture &lectrique, moyen pour intensifier l’exploi- 
tation des pr6s, est examinde du point de vue &conomi- 
que. Elle offre surtout la possibilit&@ de faire brouter 
partiellement l’herbe d’un pr& avec un minimum de 
travail et de materiel n&cessaires, constituant ainsi le 
mode d’exploiter les pres de la facon la plus intensive, 
Compare avec la clöture de construction coutumiere, les 
depenses calcul&es par metre de clöture &lectrique sont 
considerablement plus basses. De plus, l/’attention est 
attiree sur les multiples possibilit6s d’utiliser cette 
clöture aussi bien sur des terrains A plantes fourrageres 
que comme enclos de moutons et pour la protection. 
contre les degäts causes par le gibier. 
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I. Allgemeiner Teil 


1. Einführung 


Schon immer sind die schweren Böden für die Land- 
wirtschaft bezüglich ihrer Nutzungsweise ein beson- 
deres Aufgabengebiet gewesen. Um hier das Verhältnis 
vom Aufwand zum Erfolg in Einklang zu bringen, ge- 
hört nicht nur rein fachmännisches Wissen dazu, 
sondern auch die spezielle Kenntnis der örtlichen Be- 
dingungen. Jahrzehntelange Erfahrungen sind er- 
forderlich, um solchen Böden Maximalerträge abzu- 
ringen. Witterung und Schwierigkeiten in der Mecha- 
nisierung bedingen in der Wirtschaftsweise eine 
besondere Anpassungsfähigkeit. 

Ein besonders schwieriges Gebiet dieser Art ist die 
altmärkische Wische. Wische heißt auf plattdeutsch 
Wiese. Die Bezeichnung charakterisiert den Landstrich 
insofern, als dieser in früherer Zeit vornehmlich aus 
Wiesen und Weiden bestand. Im Zuge der ausgedehn- 
teren Besiedlung begann man, auch in diesem Gebiet 
Ackerbau zu betreiben. Die diesbezüglichen Wirt- 
schaftsbedingungen der vergangenen Jahrhunderte 
werden zum Teil durch die Chronisten STEINHARDT und 
BEcKkMANN erläutert. Aus STEINHARDT berichtet BÖHME 


folgendes: „Im allgemeinen konnte nur mit 6-8 Pferden 
sepflügt werden und in der Brache war sogar ein Vor- 
gespann von 12 Pferden nötig.“ 


BöHmeE! zitiert BECKMANN aus dem Jahre 1753 weiter: 
„Weil das Erdreich allhier sehr lattich und im Sommer 
sehr hart, aber bei Thau- und Regenwetter sehr weich 
und tief wird, so daß man fast nicht von einem Hof zum 
andern kommen kann, hatten sich die Bewohner von 
Jugend auf gewöhnt, auf Stelzen wohl 2-3 Fuß hoch, 
zu gehen.“ 

Zwar sind seit dieser Zeit etwa 200 Jahre vergangen, 
aber auch heute im Zeitalter der Technik wäre das 
Stelzenlaufen in nassen Jahreszeiten stellenweise noch 
angebracht. 


Was der Boden von seinem Bebauer an Kenntnissen 
fordert, wird zum Teil durch den außergewöhnlich 
zahlreichen Besitzwechsel gekennzeichnet. So fanden 
von 1790 bis 1923 997 Verkäufe statt, das heißt, daß 
innerhalb von 133 Jahren auf einem Hof vier Ver- 
käufe — ausschließlich Blutsverwandtenwechsel — vor- 
genommen wurden, oder jeder Hof käme alle 33 Jahre 
in fremde Hände?. Aus diesem Umstand heraus bildete 
sich im Volksmund der Wische folgender Spruch: „Als 
Gelehrte kamen sie, belehrt wurden sie und entleert 
gingen sie.“ Ebenso: „Die Millionen der Börde versanken 
im Dreck der Wische.“ 


Daß es aber trotzdem Menschen gibt, die verstehen, 
mit dem Boden der Wische umzugehen, zeigen Besitzer, 
die trotz schwerster wirtschaftlicher Verhältnisse, die 
unsere Landwirtschaft im Laufe der Zeit erleiden 
mußte, ihre Betriebe über Jahrhunderte hinweg in 
Familienbesitz erhalten konnten. Besonders erwähnens- 
wert erscheint mir in dieser Hinsicht die Familie H. in 
Neukirchen, die seit 1665 auf ihrem 72,99 ha großen Be- 
sitz wirtschaftet und auch den überaus großen Schwie- 
rigkeiten der Nachkriegszeit des zweiten Weltkrieges 
noch standhält. 


War bisher die Lösung dieser Probleme mehr oder 
weniger nur der Praxis überlassen, so ist die Wische 
heute auch in das volle Interesse der Wissenschaft se- 
treten. Ein Beispiel dafür ist das von der Universität 
Halle 1946 errichtete Versuchs- und Universitätsgut 
Iden mit dem Zweigbetrieb Falkenberg als vornehm- 
lichem Weidebetrieb, dessen wissenschaftliche Ergeb- 
nisse in erster Linie im Dienste der Wischepraxis 
stehen. Als weiteres ist die große Wischetagung vom 
29. und 30. Mai 1952 zu nennen, auf der die führenden 
Landwirtschaftswissenschaftler der Deutschen Demo- 
kratischen Republik mit den Praktikern über fördernde 
Produktionsmaßnahmen berieten. 


2. Geographische Lage 


Die Wische ist ein Niederungsgebiet der Elbe. Der 
Hauptteil liegt dort, wo dieser Strom seinen Lauf von 
nördlicher nach nordwestlicher Richtung ändert. Als 
größere Orte sind die Städte. Werben, Osterburg und 
Seehausen zu erwähnen. Diese Tiefebene erhebt sich im 
Durchschnitt etwa 20 bis 24m über den NN. 


Im Osten wird die Wische durch die Westprignitzer 
Diluvialplatte mit dem davorliegenden Elbstrom, im 
Westen und Süden durch die altmärkische Diluvial- 
platte begrenzt. Die genaueren Grenzen sind im Westen 
Uchte, Biese und Aland; im Süden die Chaussee von 


R BöHne, H., Die wirtschaftlichen Schicksale der altmär- 
kischen Wische im Laufe der Jahrhunderte. Leipzig 1926, 
S.11. 

2 BÖHME, H., a.a.O., S. 78. 

3 STREMME, H., Die Böden der Deutschen Demokratischen 
Republik. Berlin 1950, S. 52. 
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Osterholz über Walsleben nach Düsedau. Nördlich ge- 
stalten die Überreste des norddeutschen Urstromtales 
mit einer Linie vom Alandsknick nach Ostdorf ihre 
Begrenzung‘. 

Die Wische ist also ein trapezförmig begrenztes Ge 
biet, das südlich — ungefähr zwischen Osterburg und 
Sandau — eine Breite von 19km, weiter nördlich — 
zwischen Werben und Seehausen — eine Entfernung 
von 16km mißt und sich im Norden allmählich auf 
3 bis 4km verengt?. Das so umrissene Gebiet hat nach 
dem Deichkataster® eine Größe von 329,35 qkm. 


Das äußere Bild stellt eine völlige Ebene dar, die eine 
Süd-Ost-Nord-West-Abdachung und eine noch stärkere) 
ostwestliche erfährt. So liegt der Wasserspiegel der 
Uchte bei Walsleben 6m tiefer als das Gelände hinter’ 
dem Deich bei Osterholz-Altenzaun”. | 

Daraus erklärt sich, daß zunächst alle Gewässer von 
der Elbe wegfließen, von dem Aland gesammelt, 
werden und bei Schnackenburg in die Elbe strömen. 
Außer den Genannten durchfließen die Wische nad 
Uchte, Biese und einige kleinere Gewässer (vgl. Ab-; 
schnitt II, 1). i 


3. Geologische Entwicklung 


In ihrer Grundform ist die Wische ein Ergebnis der 
letzten allgemeinen Vereisung und bildet das süd- 
liche Stück des norddeutschen Urstromtales. In der! 
Gegend der heutigen Havelmündung vereinigten sich 
der Glogau-Baruther, der Warschau-Berliner und der 
Thorn-Eberswalder Urstrom. Durch die erodierende 
Kraft dieser drei Ströme wurde hier eine breite Rinne 
ausgeschürft,-das heißt, die gewaltigen Wassermassen‘ 
schwemmten die in dem Wischegebiet lagernden dilu- 
vialen, wahrscheinlich noch tertiären Sedimente fort. 
Es ist anzunehmen, daß hier eine prädiluviale Tiefen=; 
zone besteht. Eine bei Lichterfelde — etwa im Nord- 
westen der Wische — 1953 niedergebrachte Bohrung 
hatte bei 120 m das Diluvium noch nicht durch-! 
täuft®. 1 

An den Rändern, wo die Strömung schwächer war, 
setzte der Urstrom seine Sande ab. Der Talsand ist ein) 
ausgewaschener Quarzsand und hat sich 'hauptsäch- 
lich an der Süd- und südwestlichen Grenze in der 
Wische als breiter Streifen abgelagert. Auffallend ist,! 
in welcher Schärfe sich der Tonboden vom Sandboden# 
scheidet. Oft ist eine unmittelbare Trennung durch! 
einen Graben gekennzeichnet, beispielsweise durch‘ 
den sich bei Osterholz und Schwarzholz entlang- 
ziehenden Geestgraben. 


\ 


Als sich die riesigen Wassermengen der schmelzenden | 
Eismassen verteilt hatten, bildeten sich in sehr ver-! 
wildertem Gepräge mehr und mehr Elbe und Havel 
als Flüsse heraus. Kam im Frühjahr und Herbst das 
Hochwasser, so wurde das Gebiet der Wische voll-! 
kommen überflutet. Das zum Teil stagnierende 
Wasser brachte die Sinkstoffe zur Ablagerung, worauf| 
sich eine üppige Sumpfflora entwickelte. Beides ge-! 
meinsam bildete in wechselnder Weise einen humosen! 
Schlick, welcher den so fruchtbaren und berühmten! 
wie berüchtigten Wischeboden bildete. Die Mächtigkeit 
beträgt im Durchschnitt 0,5 bis 2m. Frisch gepflügt hat 
er ein schwarzglänzendes Aussehen und wird deshalbıl 

a 
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| 
ch im Volksmund der Wischebewohner Pechboden 
nannt. Seine petrographische Beschaffenheit ist aber 
ineswegs einheitlich, Er besteht stellenweise aus 
ımigem Sand, grobem und feinem Lehm, wie sehr 
engem gelbem und blauem Ton. Mit dem Zeitpunkt 
r Eindeichung hörte die Schlickbildung auf. In 
»sem alluvialen Gebiet findet man aber auch sandige 
höhungen, wie bei Königsmark und Ferchlipp, die 
luvialen Ursprungs sind. Der schwere, ebene Ton- 
den enthält zum Teil Kiesadern, deren Entstehung 
‚ch nicht geklärt ist, von denen man aber glaubt, daß 
> durch Strudelbildung entstanden sind. 


Bodenarten und Eigenschaften 


Der Boden in der Wische weist keineswegs einheit- 
he Struktur auf. Ganz allgemein finden wir den Ton- 
1 den Lehmboden und den Sandboden. Diese 
denarten zeigen gewisse Übergänge. Während die 
inklen. Aueböden mit einem ABC-Horizont den 
ößeren Teil der Fläche ausmachen, sind die Bruch- 
arschböden mit ihrem dunklen AC-Horizont in der 
inderheit aber charakteristisch für das Entstehen 
r Wische®. 


ie Bodenzahlen liegen nach den Reichsmuster- 
icken im Wischegebiet bei den schweren Böden 
ischen 36 und 65 und gehen auf den leichten Böden, 
m Beispiel bei Wahrenberg, bis auf 12 herunter*®, 


MÖLLER! ist der Auffassung, daß die Bewertung des 
‚nbodens zu hoch sei. 


Im Rahmen dieser Arbeit beschränke ich mich auf 
@ Schilderung der drei Hauptbodenarten. 


| 


‚DerTonboden 


Diese Bodenart stellt für den „Wischer“!? die größte 
hwierigkeit dar. Er befindet sich vornehmlich in den 
Smarkungen Wolterslage, Rengerslage, Kannenberg, 
>hrendorf und Busch sowie in Iden und Wasmers- 
se. Eine Fläche der Gemarkung der beiden Letzt- 
nannten trägt den so recht charakterisierenden 
men „Böse Welt“. Die Zahl der abschlemmbaren 
Silchen beträgt teilweise bis zu 96 v. H.!? Die starke 
ısammenlagerung der Tonteilchen bedingt eine 
angelhafte Durchlüftung, starke Bindigkeit und eine 
äge Wasserführung. Die wasserhaltende Kraft des 
Dnes ist so groß, daß die Oberfläche schnell ver- 
'ustet und verhärtet. Der Nachschub aus den unteren 
'hichten steht in keinem Verhältnis zu der Ver- 
ınstung an der Oberfläche. Die unter dem Ton 
sende Sandschicht gibt ihr Wasser statt an den A- 
orizont an die Gräben, die Dränagen oder gar an 
e Elbe ab. Plötzlich auftretende höhere Nieder- 
hlagsmengen können nicht eindringen und richten 
t erhebliche Schäden an. In extremen Jahren wie 
47 ergibt sich aus dem Gesagten das Kuriosum, daß 
e Wische im Frühjahr zu ersaufen droht und im 
)mmer unter starker Dürre leidet. 


| 

9 STREMME, H., a.a.O., S. 26. 

10 Finanzamt Osterburg, Unterlagen der Reichsboden- 
hätzung. 

11 MÖLLER, O., Vorlesung an der Landwirtschaftlichen 
ıkultät der Humboldt-Universität 1955. 

2 Ortsübliche Bezeichnung für die Bewohner der Wische. 
15 MARKGRAF, K., Gutachtliche Stellungnahme zur Be- 
kerung herrenloser Flächen zwischen Beverlake und 
oßer Wässerung in der Wische, Gemarkung Falkenberg. 
ıveröffentlichtes Manuskript 1951, Universitätsgüterver- 
altung, Halle. 


Unterstützt wird diese Undurchlässiskeit durch die 
niedrigen pH-Werte der tieferen Schichten, die Kurox!t 
(zur Zeit Professor für Bodenkunde in Gießen, nach 
1945 Neubauer und Bodenkundler in der Wische) fest- 
stellte. In Dürrezeiten entstehen handbreite Risse, die 
in ihrer Tiefe einen Spazierstock verschwinden lassen. 


Abb.1. Durch geringen Gareschutz auf einem Rübensamen- 
feld entstandene Bodenrisse 


Bei dieser Entquellung ist das Wurzelsystem starken 
Schäden ausgesetzt. Schollen, die zwei Männer nicht 
zu heben vermögen, sind bei der Herbstfurche keine 
Seltenheit. 


Abb. 2. Bodenscholle bei der Herbstfurche 


In nassen Herbsten oder Frühjahren ergeben sich 
beim Pflügen endlose dunkle Schwarten (Abb. 3). 


Fehler in der Bearbeitung, welche hauptsächlich in 
Verbindung zur Witterung stehen, lassen diese Böden 
biologisch untätig werden. 


Während meiner Tätigkeit auf dem Volkseigenen 
Gut Schwarzholz konnte ich beobachten, daß Stall- 
dung, welcher vor sechs Jahren eingebracht wurde, bei 
dem Pflügen mit dem Dampfpflug in vertorfter Form 
wieder an die Oberfläche kam. 


14 Zit. n. KRÜGER, J., Beitrag zur Zeitfrage in der Land- 
wirtschaft. Habilitationsschrift, Berlin 1953. 
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In feuchtem Zustand ist jeder Druck und jede Spur 
vom Übel, denn daraus ergeben sich schwere Struktur- 
schäden, die sich mehrere Jahre hindurch bemerkbar 
machen (Abb. 4). 


Eine Bearbeitung in zu nassem Zustand ist schäd- 
licher als eine in zu trockenem. Bei ersterer spricht 
man in der Praxis von einem „Einzementieren“. Der 
Spielraum im Wassergehalt, der eine Bodenbearbei- 
tung ermöglicht, ist zeitlich sehr gering. Eine gute 
Krümelung solcher Böden wird nur bei einem Wasser- 
gehalt erreicht, der zwischen 40 bis 50 v.H.der vollen 
Wasserkapazität liegt. Schwankung nach unten bringt 
Verhärtung. Abweichen nach oben zeigt sofortiges 
Verschmieren des Bodens!?. 


Abb. 3. Pflugfurche im Dezember 1955 


Abb. 4. Zerstörte Bodenstruktur durch Bearbeitung in 
nassem Zustand 


Nicht umsonst spricht man in der hiesigen Praxis 
von einem Minutenboden. August, September wird als 
optimaler Zeitpunkt für die Winterfurche angesehen. 
Spätestens muß diese jedoch bis 15. Oktober, in nassen 
Jahren bis 10. November durchgeführt sein. Es ist auf 
eine schmale Pflugfurche zu achten (ungefähr 20 cm), 
nicht wie sie die MTS heutzutage mit 30 cm pflüst. 


Für die Arbeitswirtschaft resultiert dabei als Haupt- 
aufgabe, Kulturartenverhältnis, Fruchtfolge und Zug- 
kräfte im richtigen Maß zu halten, um den Boden in 
optimalem Zustand bearbeiten zu können. Diese Be- 
hauptung bestätigt sich um so mehr, je schwerer der 
Boden ist. Ein Betrieb, in dem Kulturartenverhältnis 
und Arbeitswirtschaft harmonisch einander angepaßt 


15 ROEMER, Th., und E. ScHErrFErR, Lehrbuch des Acker- 
baues. Berlin 1949, S. 210. 


sind, hat einerseits geringste Bearbeitungskosten, 
andererseits den höchsten Reinertrag. Auf jeden Fall 
ist die Pflugfurche im Herbst zu ziehen, damit die 
so günstige Frostgare ausgenutzt wird. y 


Man muß unter Umständen bei der Winterfurche 
auf eine vorherige Schälfurche verzichten, so daß die 
gesamte Pflugfurche im günstigsten Zeitpunkt er 
möglicht werden kann. Ein sofortiges Pflügen für die 
Herbstfurche ist wegen der erforderlichen Ruhezeit 


: e . 
immer richtig. 


( 


b) Der Lehmboden 


Dieser Boden bildet ein Gemenge von Ton und 
sandigem Lehm. Er ist trotz seines geringen Humus- 
gehaltes tätiger, wärmer und nicht so stark quellend 
wie der soeben beschriebene Tonboden. Damit ver- 
mindert sich aber keineswegs die schwere Bearbeit-| 
barkeit. Seine Farbe ist rot bis rotbraun. Ist der vorher 
dargestellte Tonboden mehr oder minder das ge- 
borene Grünland, so eignet sich dieser zu Ackerbau-| 
wie Grünlandnutzung. Er befindet sich vornehmlich in 
den Gemarkungen Lichterfelde, Wendemark, Neu-/ 
kirchen und westlich von Wolterslage. Von diesen 
Flächen wurde wohl der in früheren Zeiten so be 
rühmte Wischeweizen geliefert. In günstigen Jahren 
können hier hervorragende Ernteerträge erreicht 
werden, wie zum Beispiel bei Weizen mit 52 dz je ha 


] 


c) DerSandboden 


Der Sand kommt größtenteils als Schlicksand und 
Flugsand vor. Der Schlicksand findet sich besonders an 
den Grenzen der Wische, wo er dann in den Diluvial- 
boden der „Höhe“ übergeht. Weiterhin finden wir den 
Sand als Schlick- und Flugsand in den schon erwähnten 
Kuppen bei Ferchlipp, Meseberg und Schwarzholz. Sie 
sind rundherum von dem schweren Wischeboden um- 
geben, was den fremden Beschauer in Verwunderung 
setzt. Bei Schöneberg und Neukirchen finden wir eine 
Sandfläche gröberer Art; diese entstand 1771 dur 
einen Deichbruch. Dabei wurde der hier liegende Ton- 
boden von den herausströmenden Wassermassen mi 
Flußsand überschwemmt. Es zeigt sich, daß auch heut 
die Elbe ihren Weg zum Meer abkürzen will und 
deshalb die Deiche an ihren Knickstellen erhebli 
belastet. 


Die Qualität der Sandböden ist je nach den Ton-i 
anteilen verschieden, jedoch sind sie durchweg als 
Ackerböden zu nutzen. Aus den Untersuchungen von! 
Lorenz geht hervor, daß etwa 75 v. H. der Wischeböden‘ 
grünlandfähig sind (siehe Aufstellung S.175), jedoch 
nur ungefähr 14 als Grünland genutzt wird, während 
34 dieser Flächen dem Ackerbau dienen!$, 


i 
Aufstellung nach STREMME | 

über den Umfang der augenblicklichen Nutzungsweisen 
der einzelnen Böden und deren tatsächliche Eignung: 
| 


— 2 7 FE 


Grünland- | Grünland- Acker- \ 

fähig nutzung nutzung | 

ha ha ha 1 

Gute bis mittlere | 
Ackerböden ...... 1.204700, 1 000,— 19100, 
Gute bis mittlere | 
Grünlandböden 7 100,— 7 000,— 100,— | 
Außendeichböden ..... 1430, |, 1230, — 
28 630,— 9 430,— 19 200,— | 

le 24 v.H. 48 v.H.4 


16 Zit. n. STREMME, H., a.a.0., S. 130. \ 
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ee RENNEN TE ET DEN NET RE 


Dieser relativ hohe Ackeranteil ist der Grund des 
ch zu beschreibenden hohen Aufwandes, der den 
ıgenblicklichen Charakter der . Bewirtschaftung be- 


immt. 


Die Reichsmusterstücke des Wischegebietes: 


emeinde 


ısch 

N 25m 

iederschl. 550 mm 
Amperatur 8,4° C 


ie meinde 
eukirchen 

N 25 m 

iederschl. 510 mm 
Bmperatur 8,4° C 


emeinde 
erben 

25 m 
ederschl. 560 mm 
mperatur 82° C 


'e meinde 
Jahrenberg 

20 m 
lederschl. 590 mm 
»mperatur 8,4° C 


emeinde 


reises Osterburg. 


17 Finanzamt Osterburg. Aus: 


Humos —  schlickiger 
Ton 2,5 bis 3 dm. 

Stark humos, schlicki- 
ger Ton 2 bis 3 dm. 
Raseneisenerzhaltiger 
lehmiger Ton bis Ton 
auf frischem, grandi- 
gem Sande. 

Der Ton enthält 53 bis 
65 v.H. abschlemmbare 
Teile. 

Die pH-Zahl liegt bei 
2,2 bis 2,9 €!). 

Als Acker-Grünland- 
nutzung vorgesehen. 


Humos, — toniger — 
grandiger Sand 3 dm. 
Kiesig bis stark kiesi- 


ger, schwach — toni- 
ger — grandiger Sand 
2 dm. 


Schwach kiesiger-gran- 
diger Sand bis frischer 
grandiger Sand, 
Druckwasser. 

pH-Zahl ebenfalls un- 
tens. ()) 

Als Ackerland. 


Humos — stark schlik- 
kiger Ton 2 bis 3 dm. 
Raseneisenerzhaltiger 
lehmiger Ton bis Ton. 
Der Ton enthält bis 
75 v.H. abschlemmbare 
Teile. 
pH-Zahl 
2,4. (N). 


von 9,6 bis 


Humoser bis schwach 
humoser, schwach san- 
diger bis kiesiger Lehm 
2 dm. 

Schwach humoser-kie- 
siger, schwach toniger 
Lehm 1 dm. 

Toniges schlickiges 
Band 1 bis 2 dm. 
Raseneisenerzhaltiger, 
schlickiger Ton, 
Druckwasser. 


Schwachhumoser eisen- 
erzhaltiger, frischer- 
kiesiger Lehm 2 dm. 
Schwach humoser,eisen- 
erzhaltiger frischer und 
schlickiger-toniger 
Lehm 2 dm. 
Raseneisenerzhaltiger- 
toniger Sand und san- 
diger Ton. 


Boden 


5 
Al 
WaD 
bis A 


Acker- 
zahl 


46/46 


36/34 


52/72 


65/53 


64/64 


Finanzamt, Osterburg!”. 


Reichsmusterstücke des 


5. Das Klima 


Die Produktionsfaktoren des Klimas, insbesondere 
der Faktor Wasser, sind im Zusammenhang mit dem 
Wischeboden von besonderer Bedeutung. Da wir auf 
die Feuchtigkeitsmengen in wirtschaftsnotwendiger 
Weise bisher nur wenig Einfluß haben, muß sich der 
„Wischer“ diesen Bedingungen um so mehr in lokaler 
Form anpassen. Wie sehr wird jede Ackerbearbeitung 
durch zu starke Niederschläge, zu hohe Luftfeuchtig- 
keit und ungenügende Dränung arbeitswirtschaftlich 
erschwert und verzögert. Nicht selten, beispielsweise 
1954 und 1955, standen die Wischebauern ratlos vor 
ihren verunkrauteten Feldern und konnten vor Nässe 
weder jäten noch hacken. Welche erschütternden Bilder 
bieten sich bei der Bergung der Hackfruchternte wie 
z. B. in dem Jahre 1954. Mensch, Tier und Maschine 
arbeiten unter unsagbar schwierigen Verhältnissen, 
um letzten Endes doch der Natur zu unterliegen. In 
solchen Jahren ist die Machtlosigkeit der Menschen 
der Natur gegenüber recht offenkundig. Man muß 
wohl zu der Einsicht kommen, daß gerade die Nieder- 
schläge hier in der Wische die Arbeitswirtschaft weit- 
gehend bestimmen. 

Mit der Abwanderung der Landbevölkerung in den 
Nachkriegsjahren wurde das Land entvölkert. Damit 
hat man den Betrieben, insbesondere den Minuten- 
böden der Wische, die Schlagkraft genommen, die bis- 
her die Technik nur teilweise ersetzen konnte. Die 
erfolgversprechendste Lösung sehe ich in der Änderung 
des Kulturartenverhältnisses, um sich so den ge- 
gebenen Bedingungen anzupassen. 


a) Niederschlagsverteilung 
Im allgemeinen ist die Niederschlagsverteilung für 
die Vegetation günstig (Abb.5 und Tab. 1). 
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Abb.5. Das zehnjährige Niederschlagsmittel von 1946 bis 
1955 und der 40jährige Durchschnitt von 1891 bis 1930 
aller Wischestationen 


Die angrenzenden Meßstellen von der „Höhe“ des 
Kreises Osterburg und Seehausen registrieren durch- 
weg höhere Werte*®, 

Von der Meßstelle Schwarzholz wurden von mir in 
Tab.2 die Regentage mit mehr als einem Millimeter 
im neunjährigen Mittel von den Monaten der Haupt- 


18 Meteorologischer und Hydrologischer Wetterdienst 


Halle: Statistische Unterlagen. 
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Tabellel. Das 10jährige Mittel dereinzelnen Meßstationen aus der Wische von 1946 4 
bis1955 und zum Vergleich das 40jährige Mittel von 1891 bis 1930 ; 


Jahr Station NN 
1946—1955 | Schwarzholz 29 
1891—1930 
1946—1955 | Werben .. 25 
1891—1930 
1946—1955 | Osterburg. | 28 
1891—1930 
1946—1955 | Seehausen 21 
1891—1930 
Das 10jährige Mittel aller 


4 Stationen: 1946—1955 .. 


Das 40jährige Mittel von 


1891—1930 


ackerarbeit (April, Mai, Juni) als Bestell- und Pflege- 
zeit sowie September, Oktober, November als Bestell- 
und Ernteperiode errechnet, um damit den Einfluß der 
Niederschläge auf die Ackerarbeit besonders deutlich 


zu machen. 


Januar 


37 
40 


39 
42 


38 
43 


39 
44 


38,2 


42,2 


Fe- 
bruar 


30 
28 


30 
32 


31 
31 


31 
34 


30,5 


31,2 


März | April 
37 35 
37 38 
28 38 
38 39 
24 30 
37 40 
29 43 
38 39 
29,5| 36,5 
37,01 .3930 


Tabelle2. Regentage der Meßstelle 


Jahr 


Schwarzholz mit mehr als ıi mm 
Monate 


(9jähriges 


Mittel 


der 


April-Juni und Sept.-Nov.) 


je Tag dieser 6 Monate 


Regentage mit mehr als Imm 


1947 
1943 
1949 
1950 
1951 
1952 
1953 
1954 
1955 


Summe: 


Im Mittel der Jahre 1947 bis 1955 fielen in den 
Monaten der Hauptackerarbeit im Bereich der Meß- 
stelle Schwarzholz 263mm in annähernd 48 Regen- 


tagen, 


Die Werte im übrigen Wischegebiet dürften in kaum 
abweichender Höhe liegen. Wenn diese Aufstellung 
für die Folgerungen auch nicht schematisch zu sehen 
ist, so steht doch fest, daß es im Durchschnitt der 
Jahre in diesen sechs Monaten 48 Tage, sei es mehr 
oder weniger als 5mm, regnet. Ein Regen von 5 mm 
bedeutet für die Wische mindestens einen Tag Zeit- 
verlust in der Ackerarbeit. Diese Zeitverluste müssen 
im Hinblick auf die heutige nichtschlagkräftige Arbeits- 
wirtschaft der Wische zu ernsten Überlegungen Anlaß 
geben. Auch hier muß man die Zusammenhänge hin- 
sichtlich der Niederschlagstage, der stark verunkraute- 
ten Felder und des Arbeitskräftebesatzes in Betracht 


ziehen. 


42 Tage 
"39 Tage 
44 Tage 
61 Tage 
43 Tage 
57 Tage 
40 Tage 
58 Tage 
50 Tage 


434 Tage 


bpb) Die Temperatur 


Es war mir nicht möglich, die Temperaturverhältnisse 
aus dem Wischegebiet selbst zu bekommen. WALD- 
HÄUSEL gibt für Gardelegen, Altmark, eine Jahres- 


19 Regenmeßstelle Schwarzholz: 
nungen 1947—1955. 


der 6 Monate 
Gesamtmenge 


208,4 mm 
158,9 mm 
257,9 mm 
334,3 mm 
336,9 mm 
267,7 mm 
235,3 mm 
250,3 mm 
262,9 mm 


2362,6 mm 


Niederschlagsaufzeich- 


s ß R Sep- Ok- No- De- ins- 
a Jun! Jam Agnes tember| tober |vember| zember| gesamt 
51 73 68 50 41 27 42 39 530 
45 51 | 66 65 48 43 38 43 5412 
56 75 78 58 38 2a AO a0 | 550 9 
45 51 70 68 49 45 38 46 563 
48 74 84 53 50 32 44 36 5A 
46 58 64 67 48 43 36. 48 561 7, 
67 78 81 62 44 31 48 52 605 
48 58 68 70 46 44 39 46 5747 
55,5| 75,0| Z7ZrR| 55,7| 4302| 295| 44,01 41,7 557,0 

\ 
46,0| 545| 67,0| 67,5| 47,8| a3,8| 37,8) 45,8| 560,8 | 


Durchschnittstemperatur von + 8,3° C an, die sich | 
folgt auf die einzelnen Monate aufteilt: 


4 


J- "EM SAN I Bee 


—0,7 0,6 3,1 7,4 12,9 16,6 17,6 16,5 13,2 + 3,7 0,01 


Abb. 6. Temperaturkurve der Duirchschnikiste 


der Jahre der 26. April, der erste der 26. Oktober. Dası 
ergibt insgesamt 172 frostfreie Tage”. 


YA, 
18 


Jahresmittel &3°C 


a Sa a 
Monate 


0 m 


nach WALDHÄUSEL 


{| 


Der letzte Frosttag ist in Gardelegen im Durchschnitt): 


Aus praktischen Erfahrungen weiß man, daß die, 


Wische im Gegensatz zu den umliegenden Gebiete 
stets früher bzw. später von den ersten oder letzten 


Nachtfrösten heimgesucht wird. Die Wische 
zweifacher Hinsicht frostgefährdeter als 


ist imı. 
die um- 


liegenden Höhen. Durch die Gestalt als beckenförmige 
Niederung in Verbindung mit ihrem schweren Bruch- 
boden sammelt sich bei störungsfreien Wetterlagen in 
dieser Vertiefung nächtlicherweise Kaltluft. Diese be 


s 


itzt eine größere Dichte und folgt der Schwere. Ir 


der Übergangszeit werden dabei öfters tiefere Tem!!! 


peraturen zu verzeichnen sein als in der Umgebung) | 


20 WaLpHÄusEL, Der Bodenbau in der Provinz Sachset | 


und in Anhalt im Jahre 1913. Leipzig, S. 143. 
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Jie Beckenform bedingt einen geringeren Luftmassen- 
‚ustausch, so daß am Tage die Isolation und in der 
Nacht die Abkühlung durch Ausstrahlung stärker in 
‘rscheinung treten. Als weiterer Einfluß kommt hinzu, 
laß der Bruchboden infolge stärkerer Ausstrahlung 
einer dunklen Oberfläche häufiger tieferen Tempera- 
uren ausgesetzt ist. Das Grünland als Kulturart ist 
lagegen unempfindlich, auf dem Ackerland indessen 
ind die frostempfindlichen Kulturen, wie einige Feld- 
;emüsearten und verschiedene Sommerzwischen- 
Tüchte, stark gefährdet. Aus diesem Grunde verzichtet 
nan hier auch auf den an sich arbeitswirtschaftlich so 
Jünstig liegenden Frühkartoftelbau. Die Frühkartoffeln 
xommen zu spät auf den Markt, und die Vorteile des 
Preises sowie der Sollanrechnung sind nicht mehr zu 
-rreichen, 


Je später der letzte Frost im Frühjahr und je früher 
der erste Frost im Herbst eintritt, um so mehr 
Menschen und Gespanne müssen zur Verfügung stehen, 
um Saat und Ernte zu bewältigen. 


In Verbindung mit der Winternässe ist daher die 
Wische durch Auswinterungen gegenüber anderen Ge- 
Kieten erheblich stärker gefährdet. So erfror in den 
Wintern 1946/47 und 1950/51 der größte Teil des 
Winterweizens, der Wintergerste und des Winter- 
rapses. Nachbestellungen im Frühjahr sind für die 
Arbeitswirtschaft eine starke Belastung, zumal wenn 
starke Niederschläge vorausgegangen sind. Auch 
schadet Frühjahrswechselwetter den Wintersaaten in 
der Wische mehr als auf leichteren Böden, nicht selten 
st eine ergänzende Einsaat im April erforderlich. Bei- 
Spielweise winterten auf dem VEG S. 1950/51 fast 
0% der mit Wintergetreide bestellten Fläche — ein- 
schließlich Raps — aus. Die erforderliche Neubesteilung 
mahm bei doppelter Bearbeitung durch die Scheiben- 
egge mit angehängter mittelschwerer Egge, gezogen 
von einem 40 PS-Schlepper, bei einer Stundenleisiung 
von 0,60 ha im Zweischichten-System rund fünf Tage 
in Anspruch. Eine 3-m-Pferdedrillmaschine mit Saat- 
egge bei zehnstündiger Arbeitszeit und 0,75 ha Stunden- 
leistung, von zwei Gespannen gezogen, benötigte drei- 
Lan Tage. Für den Betrieb bedeutet das neben den 
zusätzlichen Bestellungskosten und dem Saatgut eine 
‚Verzögerung der Frühjahrsbestellung um etwa fünf 
"Arbeitstage, da Menschen und Maschinen nur für einen 
‘seschlossenen Arbeitsgang ausreichten. In solchem 
FE kann eine optimale Besteilzeit nicht eingehalten 
‚werden. 


ı Die ungünstige Wirkung der Frühjahrswinde er- 
kannte man schon sehr zeitig und schuf deshalb bei 
‚der Inkulturnahme der Wische an Wegen und Feld- 
Me dichte Hecken, um damit ein günstiges Klein- 
klima zu schaffen. Aber auch heute sind noch Wind- 
düsen zu finden. So zieht sich beispielsweise von 
arsberge bei Seehausen nach Busch über Behrend, 
obbrun und Wolterslage ein starkes Windgefälle. 
indmessungen im Frühjahr 1955 ergaben zur gleichen 
Zeit bei Dobbrun Windstärke 3 und bei Busch Wind- 
tärke 521 


6. Die historischen Wirtschaftsverhältnisse bis zur 
Gegenwart 


Schon sehr früh muß die üppige Vegetation der 
ische die umliegenden Höhenbewohner zur vorüber- 
ehenden Siedlung gelockt haben. Die wüchsigen 
Wiesen boten hervorragende Weideplätze für das Vieh. 
ie Ernährungsgrundlage der Menschen wurde durch 


21 Krırc, A., Gedanken über die Wische. Unveröffent- 
ichtes Manuskript, Seehausen 1955. 


den Fischreichtum der Flußarme und Tümpel ver- 
bessert. Die Nutzung und Besiedlung war zu jener 
Zeit aber nur im Sommer möglich. Zur Zeit des 
Herbstes, wo das Futter knapper wurde und die 
Wasser die Niederungen zu überschwemmen begannen, 
zogen sich die Menschen auf die sicheren Höhen zu- 
rück, 

Eine umfassende Nutzung war jedoch durch die stete 
Gefahr eines Hochwassers nicht möglich. Der Askanier 
Markgraf Albrecht der Bär war es, der die Wische 
kulturell erschloß und sich damit ein denkwürdiges 
Verdienst erwarb. Er lebte etwa zwischen 1100 und 
1160. Während seiner Amtszeit als Markgraf rief er 
in die brandenburgische Altmark Friesen, Niederlander 


und Flamen, die als tüchtıge Marschbauern bekannt 
waren. 


Die ersten Deiche in der Wische wurden bereits zur 
Zeit der Ottonenkaiser — 913 bis 1002 — von den 
Sachsen angelegt, die jedoch jedes Ausbaus und jeder 
Pilege entbehrten “. 1160, also bald nach ihrer Ankunft, 
bauten die Holländer nach einem strengen System den 
Deichzug von Altenzaun bis Beuster-“. Ihren hei- 
mischen Verhältnissen entsprechend, sind die Nieder- 
länder auch im Wischegebiet ausgesprochene Vieh- 
züchter gewesen. Am zwölften Jahrhundert hat eine 
zweite Ansiedlung von Marschbauern stattgefunden, 
und mit wachsender Bevölkerungsdichte und weiterer 
Eindeichung mag auch in gewissem Ausmaß Ackerbau 
für den eigenen Bedarf stattgefunden haben. An einen 
Verkauf von Ackerfrüchten war aber noch nicht zu 
denken. So blieb die Wische lange Zeit hindurch eine 
Weidegegend und gab den Menschen damit ihren aus- 
reichenden Lebensunterhalt. Diese Wirtschaftsweise 
mochte sich etwa bis zum 30jährigen Krieg — 1618 bis 
1648 — in dieser Form erhalten haben. Im Laufe dieses 
Krieges mußte besonders die Altmark schwerste Ver- 
wüstungen hinnehmen. Während und nach dem 30- 
jährigen Krieg pachteten Viehhändler sroße Grün- 
ländereien. Es waren hauptsächlich Hamburger und 
Lübecker Händler, welche den billigen Transportweg 
der Elbe benutzten. Je nach dem Absatz holten sie 
ihre Tiere von den Fettweiden, um sie auf den Vieh- 
märkten Nordwestdeutschlands zu verkaufen. 


Böhumz weiß durch STEINHARDT Zu berichten, daß sich 
nach dem 30jährigen Krieg allgemein ein recht reges 
Leben entwickelte. Die Bevölkerung wuchs, und die 
Ansprüche stiegen. Das mag wohl der Hauptanlaıs für 
die günstige Preisgestaltung bei Getreide gewesen 
sein. Durch den Ausgang des Krimkrieges (1752) zogen 
die Getreidepreise abermals erheblich an. Diese Maß- 
nahmen veranlaßten auch die „Wischer“, acker- 
tähige Weiden umzubrechen und Weizen dafür an- 
zubauen. Bei mehreren, inzwischen wieder angelegten 
Weiden erkennt man noch heute die früheren Beete 
von 12 bis 25m Breite, auch Schweinsrücken genannt. 
Es handelt sich hierbei hauptsächlich um nasse Flächen, 
bei denen durch das Grabensystem eine oberirdische 
Entwässerung vorgenommen wurde Diesem ur- 
wüchsigen Boden waren ja durch die natürliche 
Nutzungsweise als Grünland kaum Nährstoffe ent- 
zogen, und so lohnte der Weizenbau mit gewaltigen 
Ernten. In dieser Zeit verschaffte sich die Wische den 
Ruf als reiche Weizengegend und gründete sich einen 
wirtschaftlichen Wohlstand, der noch späteren Genera- 
tionen über Notzeiten hinweghalf. Der Weizen lohnte 
in jener Zeit etwa das zwölfte bis sechzehnte Korn, 
das heißt, etwa 12 bis 16 Ztr. je vha. 


22 QuITzow, W., a.a.0., S. 21. 
23 KRÜGER, J., a.a.0., S. 5. 
24 Quitzow, W., a.a.O., S. 25. 
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Der genauere Zeitpunkt des Überganges vom 
Schwerpunkt der Viehzucht auf den Ackerbau lag in 
den 50er bis 60er Jahren des 17. Jahrhunderts. Das 
Kulturartenverhältnis bestand etwa aus 50 v. H. Acker- 
und 50 v. H. Grünland. 


Setzte die Entwässerung damals noch mehr als heute 
der Ausdehnung des Ackers eine Grenze, so sieht man 
andererseits, daß auch die alten „Wischer“ schon eine 
gewisse Risikoverteilung in ihrer Wirtschaft hatten. 
Friedrich der Große, der sonst unter den Altmärkern 
sehr geachtet war, stieß mit der Einführung des Kar- 
toffelbaues bei den „Wischern“ auf entschiedenen 
Widerstand, und so konnte sich damals der Kartoffel- 
bau nicht einbürgern. Um 1770 jedoch, berichtet 
Bönnme, fand der Kartoffelbau auch in der Wische mehr 
Beachtung. Ganz besonders aber muß sich der Anbau 
von Klee bewährt haben, den Böhme in seiner Schrift 
als sehr erfolgreich bezeichnet. 


Durch die Lage am Elbstrom stellte sich die Wische 
damals schon als sehr günstig für den Absatz der 
Produkte heraus. Magdeburg, Hamburg und Berlin 
waren die wesentlichsten Absatzmärkte. Welchen Wert 
dieser Weizen hatte, geht aus einem Vergleich hervor, 
den BöHme in seinem Buche um 1838 zieht. Der Durch- 
schnittspreis für ein gutes Pferd betrug 30 Taler, ein 
Wispel Weizen?? kostete 54 Taler”®. Folglich bekäme 
man bei einer Umrechnung ein Pferd für 9,35 Zitr. 
Weizen (gleich rund 10 Zir. Weizen). Diese Menge 
konnte man damals ohne weiteres von einem vha 
ernten. Stellt man heute einen derartigen Vergleich an, 
so liegt der Durchschnittspreis von einem Pferd bei 
etwa 1500,— DM. Ein Ztr. Weizen ist mit rund 12,— DM 
zu bewerten. Der Allgemeinertrag ist auf Grund der 
beschränkten Düngerzuteilung, der schlechten Wasser- 
verhältnisse und der zu bemängelnden Bodenkultur 
auch wieder auf ungefähr 12 Ztr. je vha herabgesunken. 
Das bedeutet, daß ein Pferd heute im Rohertragswert 
von 10,4 vha oder 144 Ztr. Weizen steht. Noch krasser 
ist das Verhältnis bei einer Milchkuh, welche damals 
den annähernden Wert von 6 Ztr. Weizen hatte. Bei 
einem heutigen Maßstab von 1000,— DM je Milchkuh 
stehen 83 Ztr. Weizen dagegen. 


Daß aber auch damals die Löhne schon einen großen 
Teil der Einnahmen verschlangen, berichtet STEINHARDT 
aus dem Jahre 1770. Ein Vierhufenhof?” mußte 
4 Knechte, ebensoviel Mägde, einen Hirten und einige 
Jungen halten. In der Ernte waren noch eine Anzahl 
Tagelöhner erforderlich, so daß ein Hof von vier Hufen 
ungefähr 24 bis 30 Menschen zu ernähren hatte. Jeder 
Knecht erhielt einen Lohn von vier Wispel Weizen, 
jede Magd den von zweieinhalb Wispel und der Hirte 
sowie die Jungen zusammen zweieinhalb Wispel. Ins- 
gesamt ergibt das 31 Wispel = 632 Ztr. Weizen. Beim 
Ertrag vom zehnten Korn waren für 31 Wispel 48 vha 
oder 15 v. H. der vier Hufen notwendig. Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß der dritte Teil des Ackers durch 
die Dreifelderwirtschaft in Brache lag. In regelmäßigem 
Turnus wurden die Felder gebracht. Allerdings kannte 
man außer der eigentlichen Schwarzbrache schon die 
verbesserte Form mit einer Ansaat. Die Schwarzbrache 
erforderte im Jahr eine mehrmalige Bearbeitung, um 
einen guten Ertrag zu sichern. Säte man dagegen die 
Brache sofort an, so konnte sie vorübergehend als 
Weide genutzt werden und bedurfte statt der mehr- 
maligen Bearbeitung nur eines Umbruchs. Diese war 
schon eine Art Wechselnutzung, die noch heute in der 


25 Ein Wispel Weizen = 10,20 dz. 
26 Ein Taler = 3,— Mark. 
27T Eine Hufe = 20 ha. 


Wische von großer Bedeutung ist. Ein beachtlicher Teil 
lag weiterhin noch 
günstig ist die Umrechnung mit Vieh. 1780 kostete eine 


in Dauergrünland. Ebenso un- 


Kuh durchschnittlich 15 Taler. So waren für vier 


Knechte 13 Kühe, für vier Mägde acht Kühe, Hirte 
jährlich rund 


und Jungen vier Kühe, insgesamt 
25 Kühe zur Entlohnung erforderlich. 


Wie bei diesen Löhnen die Weizenpreise standen, i 


zeigte die nachfolgende Tabelle. 


Tabelle 3. Getreidepreise je Ztr. (n. Bönme)® 


1955 
10,50 DM 


1930 
7,20 RM 


1881 
13,20 M 


1877 
11,—M 


1857 
10,50 M 


Durch die günstigen Getreidepreise wurden um die 


letzte Jahrhundertwende weitere Flächen des Grün- 


landes in Acker gelegt, und zwar vergrößerte man die 


Weizen- und Roggenfläche, aber auch die Kleefläche : 
um ein Beträchtliches. Außerdem ging man dazu über, | 


den Hackfruchtbau durch Runkelrüben und Kartoffeln 


zu erweitern. Verkleinert wurde die Anbaufläche von 


Hafer, Erbsen und Wicken. Im Laufe der 90er Jahre 


wurde an der Südgrenze der Wische die Zuckerfabrik a 


in Goldbeck errichtet, die damit auch den Zuckerrüben- 
bau in diesem Gebiet einführte. 


Hielt die Landwirtschaft der Wische bisher mit jeder 


anderen Gegend Schritt, so trat der weiteren Inten- 
sivierung dieses Gebietes das Hemmnis der vernach- 
lässigten Wege entgegen. Unverständlicherweise wurde 


hier der Straßenbau gegenüber anderen Gebieten erst 


sehr spät in Angriff genommen. In den Teilen der 
Wische, wo die Verkehrsverhältnisse nach Goldbeck 
gut waren, hielt der Zuckerrübenbau im Jahre 1920 
dem Weizenbau die Waage”®. 

1892 wurde durch Privatinitiative die Kleinbahn 
Goldbeck—Werben gebaut. Diese möchte ich als die 
Seele der Wische bezeichnen. Damit wurden sehr große 
Transporterleichterungen geschaffen. 


Für den intensiven Ackerbau, den man nun betrieb, 
war eine starke Spannkraft erforderlich. Es wäre eine 
große Anzahl an Zugvieh nötig gewesen, und dieses 
hätte wiederum im Gegensatz zur Intensivierung ge- 


standen. Dieses Problem wurde bestens durch die Ein- 
führung des Dampfpfluges gelöst. So waren auf der 


relativ kleinen Fläche der Wische 1926 schon 11 Dampf- 
pflüge und 13 Motorpflüge konzentriert. 


Weiterhin wirkte sich für die Wische der erste Welt- 
krieg insofern fördernd aus, als ein großer Teil der 


Landwirte eingezogen wurde und deshalb seinen Besitz 
nicht mehr so schnell verkaufen konnte. Die weiter 
währende Konjunktur begünstigte die Preise, und die 
Löhne verringerten sich durch Gefangenenarbeit. In 
der Inflation erholten sich die Betriebe noch schneller, 


was durch die hohen Produktenpreise und die ge- ü 
ringen Löhne für die aus dem Kriege dagebliebenen 
Fremdarbeiter bedingt war. Grundbesitz kam in dieser 


Zeit kaum zum Verkauf, da er für die Bauern der ein- 


zige Wert war. Mit Beginn der Deflation waren fast 


alle Betriebe schuldenfrei°®. 


Aber dieser Aufschwung nahm bald ein Ende. 1925 
bis 1927 wirkten sich die Wasserschäden katastrophal 


aus. Der damalige Staat tat jedoch nichts zur Linde- 
rung der Not der „Wischer“. Berufsgenossenschaften 


und Vereine lösten sich auf. Geld wurde zu Wucher- | 


28 BÖUHME, H., 2.2.0, S. 131. 

29 BönMe, H., Ebenda, S. 80—120. 

30 HEUMANN, E., u. MÜLLER, W., Zwei Vorträge über die 
Wirtschaftsweise in der Wische. Landw. Verein, Seehausen 
1932/1933, S. 4 und 5. 
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sen ausgeliehen. Die Industrie legte ihre Gelder in 


er Landwirtschaft an. Diese Investierung in Ver- 
ndung mit den Katastrophenjahren von 1925 bis 19297 
hrte zu der hohen Verschuldung mit höchsten Zinsen, 
{te bei den stark gesunkenen Preisen nicht mehr auf- 
ebracht werden konnten. Mancher Besitzer hätte in 
in Jahren unmittelbar darauf seinen Hof den 
|läubigern zur Verfügung stellen müssen, hätte man 
licht im letzten Augenblick von seiten der Regierung 
it der 1933 beginnenden Umschuldung eingegriffen. 
iese Maßnahme und die künftige Preispolitik führte 
ie Betriebe in den 30er Jahren wieder zur Gesundung. 


' 
| 
| 
| 
\ 


Hatte sich die Umschuldung für die Landwirtschaft 
'» günstig ausgewirkt, beging man andererseits in dieser 
seit den großen Fehler, daß man unter dem Motto 
Autarke Wirtschaft“ das Grünland verkleinerte, Um 
[pr Ende der 20er Jahre und den Anfang der 30er Jahre 
estand ein recht gesundes Acker-Grünlandverhäiinis. 
wu dieser Zeit hatte der Ackerhof Nr.4 in S. mit einer 
kesamtgröße von etwa 95ha einen Grünlandanteil von 
ha, 1940 dagegen nur noch einen Grünlandanteil von 
3 ha. Eine ähnliche Entwicklung war im ganzen Wische- 
'ebiet zu verzeichnen, da man für jeden Hektar Grün- 
ind, der umgebrochen wurde, 80,— RM bekam. Damit 
furde der Volkswirtschaft ein ungeheurer Schaden zu- 
sfügt. 


Im Laufe der hier dargelesten Wirtschaftsweise war 
han bestrebt, die Betriebe stets auf der Größe von 20 ha 
| ıd größer zu halten. Kleinere Betriebe konnten wegen 
er schwierigen Wirtschaftsverhältnisse nicht bestehen 
ind wurden aufgekauft. Damit ist das Verschwinden 
on neun Ortschaften im Laufe der Entwicklung be- 
ündett, 


Die Großbetriebe überstanden Notzeiten im Wische- 
got immer besser als Kleinbetriebe. 1945 bestanden 
a der Wische aus diesen Gründen hauptsächlich Groß- 
getriebe. Im Zuge der Bodenreform wurden alle Be- 
iebe mit mehr als 100 ha, außer zwei Gütern, auf- 
teilt. Infolge der geschilderten schweren Bedingungen 
hußten schon im Herbst 1947 etwa 1370 ha den Neu- 
uern übergebenes Land von den heutigen Volks- 
itern in S., R., L. und B. wieder übernommen werden, 
feil die Siedler wirtschaftlich vollkommen am Ende 
raren. So manche alte Wischeeiche mußte fallen, da- 
hit nicht schon in den ersten zwei Jahren Mensch und 
fieh verhungerten. Das Grundübel, an dem die Wische 
eute so krankt, ist, daß sie 1945 mit einem zu hohen 
inteill an Acker (etwa 3:1) in die Veranlagung ging 
d im Laufe der Folgezeit einen großen Teil ihrer 
‚rbeitskräfte einbüßte. Trotz der Mißernten der letzten 
ahn Jahre und ungezählter Eingaben an die Behörden 
urde die Normalisierung des Acker-Grünlandverhält- 
isses aus mangelnder Einsicht der Verwaltungen nicht 
reicht. So hart es für dieses Gebiet auch erscheint, man 
Stzt die Ernten (Abgabesoll) ein Jahr im voraus fest, 
m letzten Endes nach der tatsächlichen Ernte eine 
adenschätzungskommission über die Felder gehen 
lassen und nach einem ausgedehnten Aktenkrieg nur 
as abzuliefern, was gewachsen ist. 


Teilte man 1945 die Betriebe in S., R., B. und L. auf, so 
-hloß man sie 1947 zu volkseigenen Gütern zusammen, 
m die drei ersten 1953 zu einem Großkombinat zu ver- 
inen. Nachdem in den letzten Jahren auf diesen 
Jische-Volksgütern ein reger Betriebsleiterwechsel 
‚attgefunden hatte, einigte man sich, den Betrieben ab 
)56 wieder ihre Selbständigkeit als volkseigene Güter 


ı geben. 
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Bei einem Rückblick auf die beschriebenen Wirt- 
schaftsformen ist festzustellen, daß die Wische auch im 
Ackerbau gute Erträge bringen kann, wie es die Zeit 
um die Jahrhundertwende sowie die Jahre 1933 bis 
1940 bewiesen haben. Zu vergessen ist dabei nicht, daß 
erstens die Schnitterkasernen in der Vergangenheit voll 
besetzt waren und zweitens die inzwischen weiter fort- 
geschrittene Mechanisierung sich auf den leichten Böden 
im Ackerbau ganz entschieden besser durchsetzte als 
auf dem Tonboden in der Wische. Auf Grund dieser bei- 
den Hauptpunkte bildete sich in der hiesigen Niede- 
rung bei dem bisherigen Kulturartenverhältnis zwangs- 
läufig ein relativer Rückschritt heraus. 


Als Beispiel sei hier der Arbeitskräftebesatz des 73 ha 
großen Betriebes H. in Neukirchen veranschaulicht: 


1900 
13,7 


1945 
20,5 


1950 
Arbeitskräfte je 100 ha 1354 
Hierbei ist zu berücksichtigen, daß der Betrieb 1900 
noch keine Rüben baute, also verhältnismäßig exten- 
siv war. Außerdem hatte die Wirtschaft in dieser Zeit 
ein Acker-Grünlandverhältnis von 44ha Acker zu 27 ha 
Grünland, 1945 hingegen 20,5 Arbeitskräfte je 100 ha 
bei einem ausgedehnten Hackfruchtbau und Gemüse- 
samenvermehrung. 1955 stehen sich 56ha Acker und 
15ha Grünland gegenüber. Die Intensität ist trotz der 
verringerten Arbeitskräftezahl die gleiche geblieben 
(10 ha Gemüsesamenvermehrung und starker Hack- 
fruchtbau). 


II. Die einzelnen Wirtschaftsbedingungen der Gegen- 
wart 


1. Die Darlegung der gegenwärtigen Wasserverhältnisse 
und ihr Einfluß auf die Arbeitswirtschaft 


Die Wische wird durch ein fast 800 Jahre altes, offenes 
Grabensystem entwässert. Es ist zwar das älteste Ent- 
wässerungssystem, aber für die Wische auch ein sehr 
wirksames, da durch die schon beschriebene Boden- 
beschäffenheit ein unterirdischer Abfluß mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ist. Die Elbe mit dem 
Uchte-, Biese-, Alandfluß bestimmen hauptsächlich die 
Wasserverhältnisse im Wischegebiet. 

Seit 1700 zählte man insgesamt sechs Elbdeich- und 
zwöl£ Alanddeichbrüche. Die letzte Elbüberschwem- 
mung dieser Art war im Februar des Jahres 1909. Bei 
solchen Katastrophen ist das gesamte Niederungsgebiet 
überschwemmt, und alle Mühe und Arbeit ist dann in 
wenigen Stunden vernichtet. Der Ackerbau ist bezüg- 
lich der Bodenstruktur und der totalen Vernichtung der 
Kulturen weit mehr betroffen als das Grünland. Die 
beachtliche Lebendverbauung unter der dichten Gras- 
narbe schützt den Boden vor Verschlämmung. Dagegen 
werden die humusarmen Ackerböden durchweg stark 
verdichtet. Eine intensive Kultur von fünf und mehr 
Jahren ist nötig, um hier wieder das biologische Opti- 
mum zu erreichen. 

Von weit größerer Bedeutung als die Deichbrüche ist 
für das Wischegebiet das Dräng- oder das sogenannte 
Qualmwasser. Durch den im Untergrund liegenden 
Sand und Kies werden die gestauten Wassermassen von 
Elbe und Aland weit in das Binnenland gepreßt. Um 
den Einfluß des Drucks verständlicher zu machen, sei 
gesagt, daß bei Hochwasser der Elbwasserspiegel drei 
Meter höher ist als das Land hinter dem Deich (Abb. 7 
bis 9). 

Qualmwasser findet sich bei jedem Hochwasser, und 
dieses tritt mindestens alle zwei Jahre auf. Betroffen 
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werden dadurch rund 4800 ha; davon etwa 1200 ha 
Ackerland®?. Diese Flächen belasten die Arbeitswirt- 
schaft durch verspätete Bestellung mit kaum zu be- 
wältigenden Arbeitsspitzen; außerdem ist der Risiko- 


Abb.7. Das Hochwasser der Elbe stand 1954 bei Osterholz- 
Schwarzholz bis zum Rand des etwa 3,5 m hohen Deiches 


Abb.8. Aus dem Boden dringendes Qualmwasser in der 
Nähe des Elbdeiches bei Schwarzholz-Osterholz 


Abb.9. Die Öffnung des nebenstehenden Qualmwasser- 
strudels nach Abzug des Wassers 


S2RRIEG, IA, aaO, 


berücksichtigt. (Vgl. Tab. 5.) 


faktor für die Ernte auf dem Ackerland hier sehr viel I 
größer als auf dem Weideland. Bei Sommerhochwasser 
gerät die Ernte in Verzug, oder sie wird vernichtet, wie” 
beispielsweise 1954. Weiterhin werden große Schäden 
durch den Rückstau des Alands herbeigeführt. Der 
Pegel der Elbe ist bei Hochwasser ungefähr drei Meter 
höher als der Alandhöchstspiegel. Aus diesem Grunde 
staut der Aland und sein Zubringer die Biese 30 km 
weit in das Land hinein. Dabei verlieren 20000 ha, etwa 
zwei Drittel des Gebietes, ihre Vorflut. Große Flächen 
an den Ufern der Flüsse werden überschwemmt, aller- 7 
dings sind dies schon zum Teil Grünländereien. Im | 
Winter sind solche Stauungen nicht so schwerwiegend, 
da sie lediglich die Bestellzeit hinausschieben. Dann” 
treten zwar einige Arbeitsspitzen auf, die aber immer 
noch bewältigt werden können. Bei Sommerhochwassern 
wirken sich diese Überschwemmungen geradezu ver= 
heerend aus. Derartige Naturereignisse treten in 100 Jah- | 
ren etwa viermal auf und ziehen einen Schaden von 
mindestens vier Millionen DM nach sich. Kleinere” 
Überflutungen dieser Art, von denen etwa achtzehn in! 
100 Jahren vorkommen, bringen je einen Schaden von 
etwa vierhunderttausend DM. Die Gesamtschäden be= 
laufen sich in hundert Jahren auf rund dreun u 
Millionen DM ®®. 


Zu erwähnen ist noch, daß sich die Wasserscheide |j 
durch die schon erwähnte süd-östliche und die noch | 
stärkere ost—westliche Abdachung unmittelbar hinter 


eine gute Vorflut bietet, zeigen sich bei starken Nieder- 

schlägen an der Biese, vornehmlich aber am Einfluß-"| 
gebiet der Uchte, größere Überschwemmungen. Ähn- 
liche Erscheinungen treten an den Hauptvorflutern auf. | 
Die Ursache für diese Stauungen ist größtenteils ein 
mangelhaftes Gefälle und ein zu geringes Fassungs- 
vermögen der Gräben. Diese Schäden machen sich be-! 
sonders in den Gemarkungen Meseberg, Osterburg, ni 
Dobbrun und Calberwisch bemerkbar. In der Wische ‘| 
stellten die Schadenskommissionen 1955 bei einer Ge- | 
samtackerfläche von 20845 ha nachstehende Total- 
schäden fest: | 


Tabelle4. Flächenausfall durch Überschwem- 
mung im Jahre 1955 


Zuckerrüben 68,— ha 
Futterrüben 56,— ha 
Kartoffeln 113,— ha 
Ölfrüchte 93,— ha 
Samenvermehrung 68,— ha 
Erbsen 15,— ha 
Gemüse 13,— ha 
Getreide 385,— ha 
Vermehrungsklee 2,— ha 


Ein Totalausfall von insgesamt 813 ha, das sind rund F' 
4 v.H. der Ackerfläche. ! 


Hierbei handelt es sich ausschließlich um Total- | 
schäden. Auf weit größeren Flächen traten erhebliche 
Teilschäden auf, die hier unberücksichtigt blieben. I 
Würde man diese Ausfälle anteilmäßig auf Total-d 
schäden umrechnen, dann sehen zuständige Fachleute ; 
der Kreise Osterburg und Seehausen einen Mindest- 
ausfall der Ackerfläche von 15 v.H. als keineswegs zu 
hoch an. 


Insgesamt erreichte also der Ausfall im Jahre 1955 | 
eine Höhe von 63794 Handarbeitsstunden und 37774 \ 
Pferdeleistungsstunden. Die sonstigen Aufwendungen, 
wie Saatgut und Düngemittel, blieben hierbei noch un-= |l 


33 MARKGRAF, K., Oberbaurat, Protokoll der Wische- I 


tagung‘am 30.5. 1952 in Osterburg. 
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abelle5. BerechnungderHandarbeits-und Pferdeleistungsstunden von Bestell- und 


| 
| 
y 


Pflegearbeiten dieser ausgefallenen Flächen nach Broum®* 


Bestell- und Pflegearbeiten Fläche a ee Re ne. 
bei ha je ha insgesamt je ha insgesamt 
CREBLÜDENME ee ee a Ka 68 126 8568 68 4624 
DIELTUDENE IE NE ed hen 56 126 7056 68 3808 
SEROMEIN, Vase lntseie 113 94 10 622 73 1679 
ERRUCHLEN ee ee 93 48 4464 63 5859 
TRETEN 385 26 10010 39 15015 
ENENVErMEeBTUNE nee 68 308 20 944 76 5168 
(DS Ne EN 5 30 450 45 675 
RS EN EN N 13 126 1638 68 884 
e° I ER 2 21 42 31 62 


Die LPG in Calberwisch verzeichnete allein einen 
"otalausfall von 9,2%o ha ihrer Gesamtackerfläche. An 
en macht das für diese einzelnen 
rüchte insgesamt 4356 Stunden aus. Bei einer gleich- 
roßen Wiesenfläche würde man lediglich 440 Pflege- 
Men einbüßen. Bei der Weide vermehrt sich zwar 
iie Zahl der Pflegestunden, andererseits haben sich 
liese bis zu einem Julihochwasser bereits in Natural- 
Sistungen umgesetzt. 


Der Allgemeinzustand der Hauptvorfluter ist bis auf 
 - Ausnahmen wieder in guter Beschaffenheit. 
Wie sich nicht instandgehaltene Vorflutverhältnisse aus- 
Wirken, möchte ich an der Beverlake zeigen: Bisher 
Interlag die Instandhaltung dieses Gewässers den An- 
tegern. Zwischen der Gemarkung Wolterslage und 
Te schützten sich die Betriebsleiter vor den 
berflutungen durch Aufschippen von kleinen Deichen. 
iner der Anlieger aus Wolterslage unterließ die Er- 
chtung des Deiches. 1954 erfolgte durch diese Lücke 
n kilometerweites Überfluten von Acker wie Weide- 
ächen (Abb. 10—12). 


Durch den mangelnden Arbeitskräftebesatz ist es 
elen Betrieben nicht: möglich, 


ihre Koppelzäune 


I\bb. 10. Eingedeichte Beverlake. Der Wasserspiegel ist im 
Flußbett 80 cm höher als auf nebenliegender Koppel 


| 
} 
| 
"mmer in Ordnung zu halten. Auch sind Tränkanlagen 
lielfach aus Bequemlichkeit in Gräben gelegt. Dieses 
lihrt selbst bei Hauptvorflutern, wie es die Beverlake 
lit, zu heruntergetretenen Böschungen und einem ver- 
-"hlammten Bett. 


34 BLoHMm, G., Angewandte Landwirtschaftliche Betriebs- 


:hre, 2. Auflage, Stuttgart 1950, S. 267 u. 316. 
135 Bei Gemüse wurden die Zahlen von Rüben eingesetzt. 


In der Gegend von Neukirchen konnte der VEB 
Wasserwirtschaft durch Fehlen von Arbeitskräften 
und Geldmitteln nur den Unterlauf des Vorfiuters 
räumen. Der Oberlauf wurde den Anliegern übergeben. 


Abb. 11. Ebenfalls ein Bild der Beverlake. Im Hintergrund 
das fehlende Deichstück 


Abb. 12. Durch die Deichlücke entstandene Überflutung 


Da diese Arbeit zur Zeit der Hackfruchternte ausgeführt 
werden müßte und nur männlichen Arbeitskräften zu- 
gemutet werden kann, unterbleibt diese Räumung zum 
Schaden der angrenzenden Flächen. Erschütternd sieht 
es in der engsten Binnenentwässerung aus. Fast alle 
kleineren Gräben werden im gesamten Wischegebiet 
gar nicht oder nur ganz selten geräumt. Böschungen 
sind vollkommen von Gestrüpp überwuchert. Die 
Grabensohle und die freien Ränder sind durchweg ver- 
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krautet. Die Gräben wachsen im wahrsten Sinne des 
Wortes zu (Abb.13 und 14). 

Neulinge der Wische erkennen oft nicht schnell genug 
die überaus große Bedeutung der offenen Binnenent- 
wässerung und schenken ihr keinerlei Beachtung. Zum 
Teil sind diese Unzulänglichkeiten durch die fehlenden 
Arbeitskräfte bedingt. 


Abb. 13. Nicht geräumter Graben mit heruntergetretener 


Böschung 


Abb. 14. Verkrauteter Graben 


Auf dem VEG S., wo mehr als vier Jahre nichts an 
einem sehr verzweigten Grabensystem getan wurde, 
hatte man besonders in den beiden vergangenen Jahren 
sehr unter stagnierendem Wasser zu leiden. Noch im 
Februar 1956 lag auf diesem Betrieb Grassamen in 
Haufen, der nasse Boden und eine sehr schwache Narbe 
gestatteten die Abfuhr nicht. 


Die Bestelltermine im Frühjahr werden von Jahr zu 
Jahr relativ später, und die Bestellung wird zu einer 
ausgeprägten Arbeitsspitze. Hinzu kommt, daß die Be- 
arbeitung mit dem Schlepper in Frage gestellt ist, da 
bisher nur wenig Gitterräder vorhanden sind und so- 
mit das Schwergewicht wieder mehr auf tierischer und 
menschlicher Kraft liegt. 


Von dem Wischegebiet sind bisher insgesamt 5474 ha 
dräniert, das sind ungefähr 17 v.H. der Gesamtfläche. 
Die einzelnen Stränge wurden bis vor kurzer Zeit auf 
12 bis 16m Entfernung voneinander verlegt. Es stellte 


sich heraus, daß diese Breite nicht den gewünschten 
Erfolg hatte. Neue Dränagen, wie beispielsweise auf 
dem Versuchs- und Universitätsgut Iden, werden jetzt 
auf 8m gelegt. Um die Verschlämmung durch die feinen 
Tonteilchen zu verhindern und die Saugfähigkeit zu 
verbessern, wird unmittelbar auf die Tonrohre eine 
Kiesschicht geschüttet. Durch den schon erwähnten 


Getreidefeld der LPG Calberwisch 


Bergen der Ernte eingesunkene Pferde 


Abk. 17. Ein Versuch, versackte Raupen wieder flottzu- 
machen 


Personalwechsel achtete man nicht darauf, daß die 
Dränmündungen offengehalten wurden. Viele Mün 
dungen sind zugewachsen, weil die Übersicht über die 
Ausflüsse verloren ging. Dieses Verstopfen der Öff- 
nungen führt zur Unbrauchbarkeit der 


Dränage. 


Innerhalb der Rohre kommt es zum Absetzen der aus-. 


geflockten Teilchen, die sich anfangs als gallertartige 


Masse, später als feste Substanz vor der Mündung | 


hiederschlagen. Eine Reinigung von außen ist un- 
möglich. 


' Wie sich diese hier dargelegten Unzulänglichkeiten 
N er Entwässerung in ihrer Gesamtheit auf die Arbeits- 
r irtschaft auswirken, wird hier in Abb. 15-17 bei der 
iretreideernte 1955 in der LPG Calberwrisch dargestellt. 


| Für die Bearbeitung ihrer Getreidefläche leistete 
lie LPG Calberwisch allein im Juli und August 
632 Arbeitseinheiten von 11585 Gesamtarbeitseinheiten. 
ebenbei stellte der Kreis fünf Arbeitseinsätze von 
ı Stunden mit durchschnittlich 25 Personen ®. Die Kosten 
Her MTS Königsmark erhöhten sich während der Ernte 


Abb.18. Frauen ziehen das Getreide aus dem Wasser. 
(Das Schwarze an den Beinen ist Wischeboden) 


Abb. 19. Beispiel für die schweren Arbeitsbedingungen in 
| der Wische 


e hm?” um 67% im Verhältnis zu denen in Normal- 
er Neben bedeutenden Maschinenschäden wurden 
wei Mähbinder vollkommen unbrauchbar ®®. 

‘ Die Bewältigung der Arbeiten nach dem Leistungs- 
prinzip ist unter solchen Umständen kaum möglich, 
weil eine Normenfestlegung nur schwer durchführbar 
‚st. Außerdem sind die Tarifsätze der Landwirtschaft 
keineswegs angemessen, eine fast so übermenschliche 
Arbeit nur annähernd zu entgelten (Abb. 18 und 19). 


| Zwar hat man nicht in jedem Jahr mit solchen 
Schwierigkeiten zu tun, aber sie sind im Laufe der 
Jahre in Rechnung zu setzen. Solche Katastrophen be- 
»influssen die gerade für unsere LPG so wichtige Ren- 
abilität. Selbst Rekordernten können hier keinen Aus- 


sleich schaffen. 


Fr 

36 Unterlagen der LPG Calberwisch. 
37 Hektar mittleres Pflügen. 

| 38 Unterlagen der MTS Königsmark. 
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2. Das Kulturartenverhältnis 


Das Wischegebiet umfaßt insgesamt 31882 ha land- 
wirtschaftliche Nutzfläche. Davon werden als Ackerland 
20845 ha, als Grünland 11037 ha genutzt. Demnach ist 
das Verhältnis von Acker zu Grünland etwa 2:1°9, 


Wie schon in dem Abschnitt I, 6 dargelegt wurde, 
bildete sich dieses für die Wische ungesunde Verhältnis 
während der 30er kis Anfang der 40er Jahre dieses 
Jahrhunderts heraus. Die Mißerfolge in der Feldwirt- 
schaft und zum Teil in der Viehzucht haben letzten 
Endes ihre Ursache immer, wie im Laufe der folgen- 
den Abschnitte noch gezeigt wird, in dem zu hohen 
Ackeranteil und dem jetzt zu geringen Arbeitskräfte- 
besatz. 


3. Über Fruchtfolgen 


Eine Fruchtfolge muß sich aus dem betriebswirtschaft- 
lichen Anbauverhältnis ergeben. In der Praxis, be- 
sonders aber in der Wische, wird bis zu einem gewissen 
Grad das Anbauverhältnis von der Fruchtfolge beein- 
flußt. Durch den bisher auferlegten Anbauplan mußte 
sich in fast allen Wischebetrieben eine Umstellung der 
Fruchtfolgen ergeben. Im größten Teil der hiesigen 
Wirtschaften findet man trotz einheitlicher Bodenver- 
hältnisse grundsätzlich zweierlei Fruchtfolgen. Die eine 
umfaßt die hofnahen Schläge, die mit Stalldung gedüngt 
werden. Auf diesen Flächen wird aus Gründen der 
kurzen Transportwege der stark transportraumfor- 
dernde Hackfruchtbau, wie Rüben und Kartoffeln, be- 
trieben. Die zweite Folge erstreckt sich über die ent- 
fernt gelegeneren Felder. In ihr wird ohne Stalldung 
gearbeitet, und als Blattfrüchte kommen nur solche in 
Frage, die wenig Transportraum beanspruchen und 
deren Einbringung in die trockenere Jahreszeit fällt. 
Früher ersetzte auf diesen Außenschlägen ein ent- 
sprechend großer Feldfutterbau den fehlenden Nähr- 
humus. Da man in der verflossenen Anbauplanung das 
Grünland mit in die Hauptfutterfläche einbezog, wurde 
durch den relativ hohen Grünlandanteil zwangsläufig 
der Feldfutterbau zugunsten der Erweiterung des Hack- 
frucht- und Getreidebaues stark eingeschränkt. Fehlende 
Nährstoffe führte man durch Mineraldünger zu. Heute 
befinden sich auf sehr vielen Betrieben die am Hof 
liegenden Schläge in einem guten Zustand. Die Erträge 
sind durch den stärkeren Hackfruchtbau und die An- 
wendung von Stallmist erheblich höher als auf den 
abgelegenen Äckern. 


Mit dem einseitigen Getreidebau macht sich auf den 
entfernteren Feldern ein relatives Absinken der Boden- 
fruchtbarkeit bemerkbar. Es zeigt sich eine starke Aus- 
breitung der typischen Wischeunkräuter wie Distel, 
Knöterich, Wildhafer und Quecken. Die Verträglichkeit 
der Kulturen kann oft nicht berücksichtigt werden. Die 
Hebung der Fruchtbarkeit durch den Zwischenfrucht- 
bau ist kaum möglich, weil dieser sehr unsicher ist. Das 
Versuchs- und Universitätsgut Iden bebaut beispiels- 
weise nur 2v.H. seiner Anbaufläche mit Zwischen- 
früchten. 


Eine strenge Fruchtfolge ist in der Wische nicht ein- 
zuhalten. Der Betriebsleiter muß sich zwar nach einem 
gewissen Grundriß der Abwechslung von Blatt- zu 
Halmfrucht richten, aber auch das ist nicht grundsätz- 
lich möglich. Der Verlauf der Frühjahrsbestellung 
hängt vom Abtrocknen der einzelnen Schläge ab. Ein 
vom Dampfpflug gepflügter Acker trocknet durch die 
tiefe mechanische Lockerung schneller ab als ein mit 


39 Unterlagen der Abt. Landwirtschaft, Osterburg und 
Seehausen. 
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dem Schlepper gepflüster. Hier silt die Forderung: 
Sommerweizen, Erbsen, Hafer auf die zuerst zugäng- 
lichen Felder. Wird im Frühjahr gewartet, damit die 
genaue Rotation der Früchte eingehalten werden kann, 
genügt oft schon ein Zeitraum von acht Tagen, um den 
Minderertrag größer werden zu lassen als den Erfolg 
bei einem prinzipiellen Wechsel. Die Disposition der 
Bestellung bedarf einer genauen örtlichen Kenntnis 
sowie eines gewissen Fingerspitzengefühls. 


Wie die Fruchtfolgen auf den nahen und entfernt ge- 
legeneren Flächen des VEG S. seit 1948 aussehen, zeigt 
nachstehende Aufstellung: 


Tabelle6. Fruchtfolge auf dem VEG S.® 


auf den am Hof 
gelegenen Schlägen 


auf den entfernt 
gelegeneren Schlägen 


1948 (B)41 Kartoffeln (H) Hafer mit Pferdebohnen 
1948 (B) Rüben (H) Weizen 

1950 (H) Weizen (B) Rübensamen 

1951 (B) Erbsen (H) Weizen 

1952 (B) Raps (H) Hafer 

1953 (H)  Wintergerste (H) Roggen 

1954 (B) Kartoffeln (B) Klee 

1955 (BJ) Rüben (B) Klee 


4. Zur Viehhaltung 


In für Grünland geeigneten Gebieten, wie der Wische, 
ist eine ausreichende Rindviehhaltung ein wesentlicher 
Betriebszweig für eine intensive Wirtschaft. Auf diese 
Möglichkeit muß sich ein Betrieb um so mehr legen, je 
seringer die Zahl der Arbeitskräfte ist. Für die heutige 
Zeit wäre diese Wirtschaftsweise besonders günstig, 
denn neben der akuten Landarbeiterfrage kommt die 
vorteilhafte Preisgestaltung der tierischen Produkte 
hinzu. Eine verstärkte Viehzucht könnte die so ge- 
wünschte Rentabilität der volkseigenen Güter und LPG 
wesentlich verbessern. Die Schweinehaltung basiert 
hier vornehmlich auf Hackfruchtbau, welcher im 
Wischegebiet einen besonders hohen Handarbeitsauf- 
wand erfordert. Ihr Erfolg ist dadurch in Frage gestellt. 
Meiner Ansicht nach ist die Schweinehaltung aus den 
hier dargelesten Gründen zu hoch. Als Beispiel sei hier 
die Gemeinde W. (Wische) angeführt: 


Betriebsgrößenklasse 10 bis 15 ha 
Schweinefleischauflage 1956 je ha LN 0.16 dz*2. 


Zum Vergleich die auf der Osterburger „Höhe“ liegende 
Gemeinde B.: 


Betriebsgrößenklasse 10 bis 15 ha 
Schweinefleischauflage 1956 je ha LN 0,88 dz*. 


Diese Zahlen erweisen, daß die geforderten Produkte 
in keinem Verhältnis zur Bodenart stehen; denn in der 
Gemeinde B. gestaltet sich der Arbeitsaufwand bezüg- 
lich der Bodenbeschaffenheit erheblich vorteilhafter. 


Daß aber die Wische in der Rindviehhaltung große 
Leistungen vollbringen kann, ohne eine überaus starke 
Anzahl an Arbeitskräften zu benötigen, sei am VEG 
D. dargestellt: 


Der ehemalige Besitzer brachte aus seiner Zucht 
mehrere Spitzenbullen Sachsen-Anhalts hervor. 
Der Stalldurchschnitt der Milchviehherde betrug in 


40 Betriebsunterlagen des VEG S. 
4. B = Blattfrucht; H = Halmfrucht. 
42 Tjnterlagen der Gemeinde W. 

43 Unterlagen der Gemeinde B. 


den Jahren 1951-1952 und 1953 4318 kg Milch bei 
3,45 v.H. Fett, 


Weitere führende Zuchten in der Wische waren die 
von G. Hoffmann, Schwarzholz, Hösch, Neukirchen, und 


Freise, Iden, neben einigen kleineren Züchtern, deren 
Ruf über die Altmark hinausging. 


Leider hat durch die notgedrungene Vielseitigkeit 


der Wischelandwirtschaft auch die Viehzucht stark ge- 
litten, denn zur Zeit. sind auch die Leistungen der 
Rinderzucht gesunken. Das Durchschnittsalter der Rin- 
der im Kreis Osterburg 1950 lag bei sechseinhalb Jahren, 
das heißt, daß die Kühe im leistungsfähigsten Alter 
geschlachtet wurden. 90 v.H. aller Schlachttiere kamen 
in Klasse D®. Die Ursache dafür liegt zum Teil darin, E 
daß das gesamte Grünland in die Hauptfutterfläche . 
einbezogen wurde. Dieses befindet sich aber oftin einem 
sehr schlechten Zustand und ist mithin zum Teil über- 


besetzt, was die Leistungen naturgemäß herabdrückt. 


5. Die arbeitswirtschaftlichen Verhältnisse in Abhängig- 


keit vom Kulturartenverhältnis 


A. Die Mechanisierung 


Dieses Problem ist mit dem Abwandern der Land- 


bevölkerung besonders aktuell geworden. Deshalh hat 


man in den letzten drei Jahren den hiesigen Volks- 
gütern und den MT-Stationen einen großzügigen Ma- 
schinenpark zur Verfügung gestellt. Als Beispiel sei 


hier der Besatz an Zugmaschinen auf den Volksgütern 
S. und B. dargestellt: 


Tabelle”. Zugmaschinenbesatz der Volks- | 


süter S. und B. 


VEG S. — LN 371 ha, Ackerland 75°/o 
3 Raupenschlepper a 60PS = 180 PS 


1 Raupenschlepper 40PS = 40PS 
2 Radschlepper a 4PS= 80BS 
1 Radschlepper B0EESS=ZEB0PS 
1 Dampfpflugsatz 110 PS = 110 PS 

insgesamt: 440 PS 


VEG B. — LN 644 ha, Ackerland 790/o 


5 Raupenschlepper a. 60PS =300:’PS 


1 Raupenschlepper 4PS = 40 PS 
2 Radschlepper a 41PS = .80PS 
2 Radschlepper ar 30,BSr 210028 
1 Radschlepper 30PS= 30 PS 
1 Radschlepper 15,R Ss = 2215325 
1 Dampfpflugsatz 110 PS = 110 PS 

insgesamt: 645 PS 


Umgerechnet in mot. ZKE nach BLonm*% beim Schlep- 


per PSx 0,2, Dampfpflus x 0,1: 


Tabelle8. Besatz in Zuskrafteinheiten 
(ZKE) nach Bronm. 


VEG S. VEGB. 


ZKE insgesamt 77 118 
ZKE je ha LN 4,8 5,5 
ZKE je ha Ackerland 3,6 4,3 


Die für die einzelnen Zugmaschinen erforderlichen 
Geräte sind in ausreichendem Maß vorhanden. 


44 Unterlagen des VEG D. 


45 Krısg, A., Über Viehzucht im Kreis Osterburg. Unver- 


öffentlichtes Manuskript, Seehausen 1954. 
46 BionMm, G., 2.2.0. 
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‚Der Boden beschränkt aber nur allzusehr den Einsatz 
er Maschinen (Abb. 20). 

‚Die stauende Bodenfeuchtigkeit bestimmt in jeder 
jeise die Vorbereitungen für die Frühjahrsbestellung. 
e beste Winterfurche kann vernichtet werden, wenn 
er Maschineneinsatz bei zu hoher Bodenfeuchtigkeit 
attindet. Sehr oft zeigen sich Pressungen von 
chlepperlaufwerken, die die ganze Vegetationszeit 


| Abb. 20. Versunkener Dampfpflug bei der Frühjahrs- 
| bestellung auf dem Universitätsgut Rohrbeck 


ber sichtbar sind. Trotz des Standes der heutigen 
jechnik ist nicht zu leugnen, daß in der Wische eine 
ühjahrsbestellung unter feuchten Bedingungen mit 
rischen Zugkräften früher, besser und mit geringeren 
-häden durchgeführt werden kann (Abb. 21). 


Abb. 21. Frühjahrsbestellung auf feuchtem Boden. 
Beachtenswert ist das Einsinken des Vorderrades 


‚Es ist nicht vertretbar, die Ackerarbeiten zu mecha- 
isieren, wenn dadurch nicht der angestrebte volks- 
firtschaftliche Nutzen erzielt wird. Jedem Wische- 
aa zwingt sich immer mehr die Erkenntnis auf, 


ie Kulturen zu bauen, die eine weitgehende Mechani- 
ierung ermöglichen. Am besten läßt sich maschinell die 
etreideernte durchführen, aber auch sie stößt beispiels- 
reise beim Mähdrescher, also der zur Zeit vollkommen- 
{en Getreideerntemaschine, auf erhebliche Schwierig- 
'eiten. Abgesehen von nassen Jahren, in denen die 
nwendung sowieso stark eingeschränkt ist, wird die 
\rbeit durch den zum Teil sehr hohen Unkrautbesatz 
‚eeinträchtigt. Dazu kommt, daß durch den in der 
fiederung am Morgen später abziehenden und am 
bend eher fallenden Tau die Maschinen durch die 
ürzere Arbeitszeit nicht so vollkommen ausgenutzt 
rerden können wie auf den höher liegenden Gebieten. 


In der Mechanisierung der Hackfruchternte ist zwar 
durch den Einsatz der Schlepper den volkseigenen Be- 
trieben eine große Hilfe. erwiesen worden, jedoch können 
sie nur bedingt gebraucht werden. Der Boden schmiert 
zeitweise so stark, daß bei der Kartoffelernte ein 40-PS- 
Schlepper mit zwei Pferden davor einen Einscharroder 
ziehen muß. Dabei werden die Dämme nur aufgewühlt, 
und die Menschen müssen die Kartoffeln mit den Hän- 


Abk. 22. 2 Schlepper vor einem Bindemäher. Zu beachten 
ist der starke Bodenbesatz an den Laufwerken 


den herausgraben. Oft ist aber ein Maschineneinsatz, 
geschweige denn die Anwendung von Vollerntema- 
schinen, gar nicht möglich. 1954 mußten die Rüben der 
LPG S. mit einem Haken aus der Erde gezogen werden. 
Das VEG R. hatte bei der Zuckerrübenlieferung bis 


Abb. 23. Getreide wird wegen zu starker Nässe mit der 
Hand gemäht. 


67 v.H. Schmutz. Auch der Maschinenverschleiß ist 
hierbei erschreckend hoch. Oft werden die Maschinen 
durch die Zähigkeit des Bodens in ihrer Zugleistung 
überfordert. Der starke Verschleiß wird fernerhin durch 
die sehr feinen Tonteilchen hervorgerufen, die als nasser 
Schlamm wie als trockener Staub nur allzu leicht in die 
Lager der Maschinen eindringen und diese zerstören. 

Aber selbst wenn in der Mechanisierung der Getreide- 
ernte mit weniger komplizierten Maschinen gearbeitet 
wird, können erhebliche Schwierigkeiten auftreten. 
Ein Radschlepper ist bei starker Nässe oft nicht in der 
Lage, einen Mähbinder zu bewegen. Eine Raupe würde 
unter Umständen den Binder ziehen, da aber die KS-62- 
Schlepper ohne Zapfwelle geliefert wurden, mußten 
die Betriebe den Radschlepper zwischen Raupe und 
Mähbinder spannen, damit die Zapfwelle angetrieben 
werden konnte (Abb. 22). 
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Die dadurch verursachten tiefen Schlepperspuren 
lassen sehr oft das große Binderrad in diese hinein- 
gleiten und somit den Mähtisch aufsitzen. Die Messer 
verschmieren dadurch vollkommen. Das Wiederflott- 
machen ist mit größten Schwierigkeiten verbunden, da 
der Binder bei diesem weichen Boden an sich schon sehr 
hochgedreht ist. Ein Zurückstoßen vertieft die Spuren; 
ist also auch unmöglich. Die einzige Hilfe sind Bohlen, 
die dabei fast vergraben werden. Oft muß mit der Hand 
gemäht werden, denn der Boden trägt die Maschinen 
nicht mehr (Abb. 23 und 24). 


Abb. 24. Überschwemmtes Getreidefeld 


Abb. 25. Bei genauer Betrachtung sind Kartoffeln zu sehen, 
die stark mit Unkraut besetzt sind. Das Anpflügen hat bei 
zu hoher Bodenfeuchtigkeit stattgefunden. Die Pflanzen 
wurden im wahrsten Sinne des Wortes einzementiert. Der 
Schlamm der Furchen ist auf dem rechten Damm sichtbar 


B. Der Zugkräftebesatz 


Nach rein theoretischen Berechnungen reicht die 
Zahl der Zuskräfteeinheiten vollkommen aus. An- 
geführt seien beispielsweise die Volksgüter S. und B.: 


Landwirtschaftliche Nutzfläche 


der beiden Betriebe 1015 ha 
ÜAVONMAÄCKETH NEL a a 770%/o 
davonıGrunlandePer 2 23%o 
Gesamtzahl der stationierten mot. ZKE 195 
Gesamtzahl der vorhandenen tierischen ZKE 48 
Auf eine mot. ZKE entfallen 5.2haLN 
Auf eine tier. ZKE entfallen 21,2haLN 
Auf eine Gesamt-ZKE entfallen 4,17 haLN 
Auf eine mot. ZKE entfallen 4,0 ha Ackerland 
Auf eine tier. ZKE entfallen 16,3 ha Ackerland 
Auf eine Gesamt-ZKE entfallen 3,88ha Ackerland 


Das Problem für die Wische liegt aber darin, daß der 
motorische Einsatz von Zugkräften aus den unter IL,5 
angeführten Gründen besonders im Frühjahr stark 
eingeschränkt ist. Den Ackerbau in seinem jetzigen 
Umfange in alter Wirtschaftsform mit hauptsächlich 
tierischen Zugkräften zu betreiben, ist wegen des Ar- 
beitskräftemangels und der hohen Unterhaltungskosten 
der tierischen Zugkräfte nicht möglich. Die Verminde- 
rung der Ackerfläche könnte hier einen Ausgleich 
schaffen. R: 

Noch viel stärker als die Frühjahrsbestellung fordert 
die Wische die Durchführung der Pflegearbeiten mit 
tierischen Zugkräften. Die schlechte Binnenentwässe-" 
rung, welche zu der anhaltenden Nässe in den einzelnen 
Jahresabschnitten führt, fördert die Unkrautvermeh- 
rung. Eine Unkrautbekämpfung unmittelbar nach der 
Saat, beispielsweise das Eggen der Rüben vor dem Auf- 
gang, wird zum wirkungsvollen Zeitpunkt oft durch‘ 
einen Regen unterbunden. Die Wurzelunkräuter lassen 
sich durch die Egge nicht bekämpfen. So kann man’sehr 
oft beobachten, daß beim Auflaufen der Hackfrüchte 
die Unkräuter einen Vorsprung haben. Das Feld er- 
fordert bis zur Guthacke mehrere Maschinenhacken. 
Dieses mehrmalige Hacken mit einem aufgesattelten 
Schleppergerät ist wegen des Bodendrucks abzulehnen. 
Außerdem muß bei verunkrauteten Feldern oft an- 
gehalten werden; das Unkraut setzt sich vor die Schare, 
so daß diese dann wühlen. Nicht jeder Pflegeschlepper 
verfügt über einen „Kriechgang“, der aber unbedingt vor- 
handen sein muß, wenn nicht kleine Dämme entstehen 
sollen, unter denen die kleinen Pflänzchen begraben 
werden. Ist eine Kartoffelpflege bei feuchtem Boden 
sowieso ungünstig, so ist sie mit dem Schlepper unter 
diesen Bedingungen ganz und gar abzulehnen (Abb. 25). 


Aus dem hier Gesagten ist zu entnehmen, daß der 
Gesamt-Zugkräftebesatz theoretisch ausreicht; für einen 
lohnenden Ackerbau in der Wische stehen jedoch die 
tierischen gegenüber den motorischen Zuskräften in 
einem zu weiten Verhältnis. Somit müssen sehr viele’ 
Arbeiten, die man den Pferden überlassen würde, aus 
Arbeitskräftemangel von den Schleppern übernommen 
werden. 


C. Das Transportproblem 


Die Produktion in der Landwirtschaft ist flächen-' 
mäßig sehr ausgedehnt und verbindet damit einen sehr 
umfangreichen Transport. Die Beförderungsarbeiten 
stellen den größten Teil aller Arbeiten im landwirt- 
schaftlichen Betrieb dar*". 


Durch die Schwierigkeiten der Transportarbeiten ° 
wird die Anbauwürdigkeit der einzelnen Kulturen auf 
den verschiedenen Schlägen weitgehendst bestimmt. Nur 
solche Produkte sind erzeusungswürdig, die nach Abzug 
der Transportkosten noch einen lohnenden Preis ge- | 


Fi 


währen. Für die Wische könnte man innerhalb der Wirt- 
schaft einen Vergleich mit den Thünenschen Kreisen 
ziehen, wobei der Hof als Absatzzentrale gedacht ist. 
Ein Betrieb der Wische kann das Risiko nicht eingehen, | 


seine Futterhackfrüchte auf die Außenschläge zu 
bringen. In einem trockenen Jahr kann alles gut gehen; 
dann ist ein 40-PS-Schlepper in der Lage, zwei mit 
Rüben beladene Anhänger mit je 40 dz ohne Schwierig- 
keiten über den Acker zu befördern. Aber anders ist 
die Situation in einem nassen Herbst. Befinden sich 
die Hackfrüchte dann auf einem weiten Schlag, so muß \ 
befürchtet werden, daß trotz einer guten Ernte "2 


47 Rızs, L. W., Die Arbeit in der Landwirtschaft. 2. Auf- 
lage, Stuttgart 1950, S. 235. 
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igenem Feld die Futtergrundlage in Frage gestellt ist. 
(eder gummibereifte Schlepper scheidet von vornherein 
us. Eisenbereifte Trecker sind bedingt möglich. Raupen- 
(chlepper und tierische Bespannung bilden dann die 
inzig gegebenen Zugkräfte. In diesem Fall kann ein 
Kastenwagen, mit vier Pferden bespannt, 6 bis aller- 
höchstens 8 dz Nutzlast aufnehmen. Das Verhältnis von 
Nutzlast zu toter Last ist dabei nicht einmal 1:1. Bei 
(olchen begrenzten Lademöglichkeiten können nur 


urze Transportwege die Bergung von massenreichen 


| 


| Abb. 26. Eine Raupe zieht zwei bespannte Rübenwagen 
| vom Acker 


Abb. 27. Überladener Rübenwagen sitzt fest 


Feldfrüchten in vollem Umfange ermöglichen. Nur ge- 
ringe Entfernungen und damit eine vermehrte Fuhren- 
ahl in der Zeiteinheit gleichen den unausgenutzten 
en aus. 1952 mußten die Futterrüben auf dem 
Volksgut S. und einigen anderen Betrieben einsiliert 
werden, weil man nicht in der Lage war, diese vor dem 
Frost zusammenzufahren. Der Futterwert ist dadurch 
-rheblich herabgesunken, da die Rüben neben dem 
Hurch den Frost bedingten Minderwert mit allem an- 
naftendem Boden einsiliert wurden. Es gibt Gemeinden, 
wie Blankensee, die von einem Zuckerrübenbau ab- 
sehen müssen, weil zu dem Ort keine feste Zufahrts- 
straße führt. 


Welche unproduktive Arbeit bei dem Zuckerrüben- 
transport in der Wische geleistet wird, soll eine Dar- 
;tellung zeigen: Die Zuckerrüben des Volksgutes S. 
hatten in den Jahren 1951 und 1952 durchschnittlich 
29,7 v.H. Schmutz. Das bedeutet bei einer durchschnitt- 
lichen Gesamtjahresanlieferung von 4271 dz Brutto- 
Rüben 1262 dz Schmutz. 
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70 Stunden kei einer Stundenleistung von 18 dz waren 
erforderlich, um diese Menge aufzuladen. 


36 Stunden bei einer Stundenleistung von 35 dz waren 
nötig, um diese Menge abzuladen. 


91 Betriebsstunden wurden von dem 40-PS-Schlepper 
bei einer An- und Abfuhrstrecke von 28km mit einem 
Ladegewicht von 80 dz je Zug benötigt. 


64 Stunden brauchte ein Beifahrer an unproduktiver 
Fahrzeit. 


23 


Abb. 28. Zwei Raupenschlepper ziehen einen Getreidewagen 
vom Feld 


Abb.29. Transport des Getreides mit der Pferdeschleppe 
vom Feld 


Insgesamt sind 170 Arbeitsstunden erforderlich, um 
diese Menge zu befördern. Dazu kommen 91 Schlepper- 
stunden. 


Die Schlepperstunde wird mit 8,50 DM gerechnet*, 
Das ist ein finanzieller Verlust von insgesamt 960 DM ®°. 
Hierbei sind noch keine Kosten für evtl. Vorgespanne 
und für Schwierigkeiten des Abtransportes vom. Feld 
bis zur Straße berechnet. Diese Unkosten steigern sich 
erheblich, wenn der Anhänger nur halbbeladen vom 
Felde gezogen werden kann und erst auf festem Wege 
ein Volladen erlaubt (Abb. 26 und 27). 


Sogar der Abtransport von Getreide kann zu einem 
Problem werden. Zwei Raupenschlepper werden zum 
Teil für einen Gummiwagen benötigst (Abb. 28). 


48 HorFMANN, E., Betriebswirtschaftliche Probleme der 
Mechanisierung in der Landwirtschaft. In: Sitzungsberichte 
der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften, Hirzel. 
Verlag, Leipzig 1954, Heft'5, S. 12. 

49 Unterlagen der Zuckerfabrik Goldbeck. 
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Oft trägt der Acker den Wagen nicht mehr, so daß 
eine Pferdeschleppe zum „Einfahren“ benutzt werden 
muß (Abb. 29 und 30). 

Es kann sogar so weit gehen, daß kein Pferd mehr den 
Acker betreten kann und das Getreide mit Bahren oder 
Gabeln herausgetragen werden muß (Abb. 31-33). 


Abb. 30. Eingesunkene Pferde 


Abb. 31. Getreidetransport mit Tragbahren, wenn Pferde 
nicht mehr zu benutzen sind 


a) Die Wegeverhältnisse undihr Einfluß 
aufden Transport 


Mit der fortschreitenden Mechanisierung in der Land- 
wirtschaft, besonders durch die Einführung des 
Schleppers und des gummibereiften Plattformwagens, 
muß gleichzeitig die Forderung zur Verbesserung der 
Wegeverhältnisse gestellt werden. In der Wische wurde 
in dieser Hinsicht aber kaum etwas geboten. Die Wege 
wurden durch die Schlepper bis zur Unbenutzbarkeit 
zerfahren. Dazu kommt allerdings, daß in den letzten 
Jahren hohe Niederschlagsmengen fielen. Starke Kritik 
muß hier an jeder MT-Station geübt werden. Nur 
selten wird auf den Feldern getankt; wegen der klein- 
sten Reparatur müssen sich 60-PS-Schlepper zum 
Brigadestützpunkt oder gar zur Station bewegen. An 
vielen Orten fahren die schweren Raupen jeden Abend 
kilometerweit zum Stützpunkt, weil der Schlepper- 
führer da wohnt oder sein Fahrrad dort zurückgelassen 
hat. Eine angehängte Schleppe, die den Weg ebnen 
könnte, ist bei solchen Leerfahrten nie zu sehen. An 
vielen Wegen befinden sich Gräben, aber eine Rinne, 
die das Wasser ableiten könnte, ist nicht gezogen. Neben 
der starken Inanspruchnahme der Wege durch die 
Schlepper kommt hinzu, daß der Hackfruchttransport 
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ebenfalls in diese nasse Jahreszeit fällt. Bei der starken 


Bodenverdichtung kann kein Wasser versickern, es er- 
weicht die oberen Bodenschichten und verwandelt die 
Wege in Schlammteiche (Abb. 34). ö 
Auf solchen zerfahrenen Wegen wird der beste 
Schlepper wertlos, da er sich selbst nicht mehr helfen 


Abb. 32. Bei ungünstigsten Verhältnissen ist nur der Ab- 


transport des Getreides mit der Gabel möglich 


Abb. 33. Mähdrescher werden in benachbarte Koppeln ge- 
fahren, und eine Kette von Menschen befördert das 
Getreide zum Drusch 


kann. Dreschmaschinen wurden auf Kufen befördert, 
weil man sonst das Untergestell auseinandergerissen 
hätte. Um einem LKW auf die Straße zu helfen, wird 
eine 60-PS-Raupe benötigt (Abb. 35). 


Selbst Brücken können den Beanspruchungen von 
Wasser und Maschinen nicht standhalten. Durch Unter- 
spülungen der Böschungen werden sie unpassierbar 
(Abb. 36). 


Die Transportkosten steigen ins Unermeßliche. Von 


Mensch, Tier und Maschine werden bei geringsten 
Lasten übermäßige Anstrengungen sefordert. 
größten Kräfteeinsatzes ist die geleistete produktive 
Arbeit nur gering. 


Diese ausgefahrenen Wege bleiben auch über den 
Sommer in einem erschütternden Zustand; die Löcher 
behalten die gleiche Tiefe. Teilweise sind die Sommer- 
wege in den Dorfstraßen so ausgefahren, daß die Bord- 
steine an den Seiten den Halt verlieren und die Straßen 
von außen her beginnen, sich aufzulösen (Abb. 37). 


Beispielsweise kippte in Wolterslage infolge des 
schlechten Straßenzustandes der Milchwagen um. Arzt 
und Tierarzt müssen im Herbst oft ihre Wagen auf den 


Trotz 


ptraßen stehenlassen, weil die Nebenwege für ein Auto 
icht mehr befahrbar sind. 


Daß solche Straßen- und Wegezustände arbeitswirt- 
chaftlich größte Schwierigkeiten bereiten, ist erklärlich. 
| icht allein, daß Geräte, wie Drillmaschinen und 
Düngerstreuer, stark leiden, so können Getreidewagen, 

m der Gefahr des Umstürzens zu entgehen, oft nur bis 
‚kur Hälfte beladen werden. Hackfruchtwagen werden 


bb. 35. Transport eines Ernteeinsatzes in Schwarzholz 


>benfalls nur mit geringen Mengen belastet, sonst 


bleiben sie in den Löchern stecken. 

' Transporte warenin der Wische während der feuchten 
ahreszeit schon immer problematisch, da auch gepflegte 
ege im Herbst unpassierbar werden können. Die 
ransportschwierigkeifen sind durch den vermehrten 

N\ckerbau gestiegen. Damit ist der Arbeitserfolg in Frage 
estellt. Zu kostspielig ist die Befestigung der Neben- 
ege. Das Ausweichen über die Grünlanderhöhung ist 
ine erfolgversprechende Möglichkeit. 


DEDTesB I enuns den Bahrzeuge, für 
die verschiedenen Transport- 
bedingungen 


| Die schlechten Wegeverhältnisse bestimmen nicht 
ur die Menge der Nutzlast, sondern auch die Art der 
inzelnen Beförderungsmittel. 


J)ieGleisbahn 


Mit fortschreitender Technisierung wurde die Feld- 
‚ahn mehr und mehr zurückgedrängst. Gerade bei dem 
‚chlickboden der Wische ist die Gleisbahn dasjenige 
3eförderungsmittel, das auch heute noch zu allerletzt 
ersagt. Vor allem ist hier die sehr günstige Schlaglage 
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zu berücksichtigen. Die Felder der Betriebe liegen 
meistens in einem langgestreckten Stück hinter dem 
Hofe. In der Mitte dieser langgezogenen Gemarkung 
führt ein Weg bis zur äußersten Grenze. Links und 
rechts liegen die einzelnen Schläge in rechteckiger 
Form. Diese vorteilhafte Lage der Feldmark führte die 
ehemaligen Besitzer der fünf Güter in Schwarzholz und 
des ehemaligen Rittergutes Osterholz mit einer Gesamt- 


Abb. 36. Brücke über einen ‘öffentlichen Weg bei Dobbrun 


Abb. 37. Dorfstraße in Wolterslage 


nutzfläche von rund 1000 ha zur Gründung einer Feld- 
bahngenossenschaft. Jeder Betrieb hatte einen festen 
Schienenstrang entlang seines Feldweges. Die Anlage 
war hauptsächlich für den Rübenbau gedacht: ein 
Hauptstrang führte zu dem nahe gelegenen Elbstrom, 
dort wurden die Rüben in Lastkähne verladen. Obwohl 
der Ackerbau in den letzten Jahren im Vordergrund 
stand, wurden die Gleise demontiert. Wenn auch durch 
die Gleisbahn ein gewisses Umladen bedingt ist, so 
steigert sie doch die Leistung der Zugkräfte erheblich. 
Vergleicht man diesen verhältnismäßig einfachen 
Transport mit den unendlichen Schwierigkeiten, die 
sich oftmals dem motorisierten entgegenstellen, so er- 
gibt sich eindeutig der Vorzug einer Gleisanlage. Durch 
die volle Auslastung des Transportraumes und der da- 
mit verbundenen verkürzten An- und Abfahrtszeit 
steigert sich die Produktivität der menschlichen 
Arbeitskraft. Je größer dabei die Mengen pro Flächen- 
einheit sind, um so höher ist die Arbeitsersparnis bei 
An- und Abfuhr. 


Der gummibereifte Ackerwagen 


Wie in vielen anderen landwirtschaftlichen Gebieten, 
so hat man auch in der Wische die große Bedeutung des 
gsummibereiften Ackerwagens erkannt. Kann diese 
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Wagenart auf leichten Böden überall und bei jeder 
Witterung benutzt werden, so ist seine Anwendung in 
der Wische vom Bodenzustand abhängig. Der Gummi- 
wagen ist bei schmierigem Boden ungeeignet, weil die 
Erde an den Rädern stark klebt. Es kommt vor, daß 
zwischen Rad und Wagenunterlage so viel Boden haftet, 
daß sich das Rad nicht mehr dreht (Abb. 38). 


SITE 


Abb. 38. Anwendung des Gummiwagens bei feuchtem Boden- 
zustand. Unter dem „Dreck“ befindet sich ein Rad, 


Eine Reinigung von dem „Kitt“ ist sehr beschwerlich. 
Die kleinen Räder haben in eingesunkenem Zustand die 
Tendenz, sich vorwärts zu schieben, statt zu drehen. 
Hinzu kommt, daß im Boden steckende Räder den 
gleichen Bedingungen unterliegen wie beim Bergan- 
fahren und somit einer hohen Zugkraft bedürfen. 


Diese Darlegungen zeigen, daß in nassen Jahreszeiten 
gummibereifte Fahrzeuge nur beschränkt anwendbar 
sind, die großen Vorteile des Be- und Entladens können 
somit nicht voll ausgenützt werden. Der Arbeitswirt- 
schaft entstehen durch Umladen vom Ackerwagen auf 
den Gummiwagen in der sowieso schon arbeitsreichen 
Zeit des Herbstes erhebliche Mehrbelastungen. 


Werden heute trotz der Nachteile Gummiwagen auf 
nassem Acker verwendet, so geschieht es aus Mangel 
an eisenbereiften Fahrzeugen, was aber eindeutig auf 
Kosten der Wagen und Zugmaschinen geht. 


Der eisenbereifte Ackerwagen 


Ist auch der gummibereifte Wagen dem eisenbereif- 
ten Wagen weit überlegen, so kann letzterer in der 
Wische nicht entbehrt werden. Er ist bei den schlechten 
Wegeverhältnissen beweglicher, die großen Räder ver- 
schmieren nicht so schnell, und seine Pflege stellt nur 
geringe Ansprüche. 


D. Der Arbeitskräftebesatz 


Die Arbeitswirtschaft in einem landwirtschaftlichen 
Betrieb hat die Aufgabe, die Arbeitsanforderungen mit 
dem Arbeitsleistungsvermögen in Einklang zu bringen. 
Das Arbeitspotential muß ausgelastet sein, soll aber 
nicht überlastet werden. Da die einzelnen Fruchtarten 
in ihren Arbeitsansprüchen sehr verschieden sind, ist 
in der Änderung des Kulturartenverhältnisses eine 
Möglichkeit der Anpassung von Arbeitspotential zu 
Arbeitsanforderung vorhanden. Ziel muß es sein, eine 
möglichst hohe Arbeitsproduktivität bei einem höchst- 
möglichen volkswirtschaftlichen Nutzen zu erreichen. 
Ist die Verminderung an landwirtschaftlichen Arbeits- 
kräften auch eine Allgemeinerscheinung, so ist diese 
absinkende Tendenz in der Wische besonders stark. Die 


Tatsache beruht einesteils auf dem ungesunden Klima, 
zum anderen auf den schlechten Verkehrs- und Wege- 
verhältnissen. Zwar ist der Bauer als Eigentümer be- 
strebt, zäh, mit mehr oder weniger Erfolg, an seiner 
Scholle festzuhalten; der Landarbeiter indessen sucht 
günstigere Erwerbsmöglichkeiten. Die schwierigen 
Bodenverhältnisse bedingen neben stärkstem Einsatz 
der persönlichen Kräfte auch einen großen Verschleiß 
an Bekleidung. Es hat sich wohl aus diesen Gründen 
in der Wische nie ein recht bodenständiger Land- 
arbeiterstamm gebildet. Die Besitzer lösten dieses 
drängende Problem durch Anwerbung von Schnittern. 
Dementsprechend sind auch die hiesigen Wohnverhält- 
nisse. 

Diese ungünstigen Lebensbedingungen veranlaßten 
auch die Umsiedler aus dem Osten, sich möglichst schnell 
nach einem besseren Arbeitsplatz umzusehen. Darum 
ist es nicht verwunderlich, wenn dieses Gebiet unter 
der Landflucht leidet. 


Als Beispiel sei hier der Arbeitskräftebesatz des 
VEB S. und der LPG S. dargestellt: 


Tabelle9. Arbeitskräftebesatz der LPG =. 
unddes VEGS. 


LPG S. VEG S. 
Landwirtschaftliche Nutzfläche 139 ha 371 ha 
davonTAcker.ter ee 65% 2595 
Grünland. see 35% 23% 
Arbeitskräfte insgesamt ...... 12 37 
Arbeitskräfte je 100ha........ 9 10 


Trotz des geringen Arbeitskräftebesatzes, der in den 
meisten Wischebetrieben herrscht, haben diese beiden 
Wirtschaften einen Hackfruchtanteil von 27 bzw. 
25v.H. ihrer Ackerfläche. Bei dem VEG ist zu be- 
merken, daß die Bezirksverwaltung der VVG im VEB- 
Plan eine Lohnsumme für 66 AK genehmigt hat. Damit 
sind 18 AK je 100 ha LN vorgesehen. 18 AK je 100ha 
sind bei diesem Acker-Grünland-Verhältnis von 3:1 
keineswegs zu hoch. 


a))Der Einfluß des Bodens auf den Ar- 
beitskäftebesatz 


Wie sich die Witterung im Zusammenhang mit dem 
schweren Boden auf die Arbeitsleistung und damit auf 
den Arbeitskräftebesatz auswirkt, möchte ich an einer 
Gegenüberstellung des Großbetriebes I (Wische) mit dem 
Großbetrieb II, Kreis Eilenburg, darstellen. Beide Be- 
triebe haben die gleiche Intensität, doch hat I bei 
gleichem mot. PS-Satz je 100ha LN 5 Pferde mehr 
alserI>0} 


Das Gut II hat eine Größe von 220 ha LN, 


davon Ackerland 81%/o 
Gründland 13%o 
Garten- und Obstanlagen 3% 

Acker-Grünland-Verhältnis 8,9:1,5. 


Bei den Bodenverhältnissen handelt es sich hier um 
einen anlehmigen Sand mit einer durchschnittlichen | 
Ackerwertzahl von 23. Die Jahresniederschläge von 1946 | 
bis 1954 betrugen im Durchschnitt 469,2 mm°!. 


50 Baır, A., Arbeitswirtschaft im Spiegel der Betriebs- | 
statistik. In: Wiss. Z. Univ. Halle, Math.-Nat., Jahrgang 4 | 
(1955), Heft 3, S. 567. 

51 Unterlagen des Betriebes II. 
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Der Großbetrieb I verfügt über 971 ha LN, 


davon Ackerland 81%0 
Grünland 19%/o 
Acker-Grünland-Verhältnis 8:2. 


Der Boden in I. ist ausnahmslos ein schwerer Ton. Der 
durchschnittliche Jahresniederschlag von 1948 bis 1951 
betrug 557 mm. 


Die in den nachfolgenden Tabellen gegebenen Zahlen 
beziehen sich auf Stunden je ha. 


Tabelle10. Handarbeitsaufwand bei den 
wichtigsten Konten der Feld- 
MERSUSCchafttei mantel aus den 
Jahren 1949 bis 1953 


ns 


Absolute ee Anteil an der 
R < 5 
Ss ns Resch Gesamtarbeit 
je ha jeha in v.H.|in v.H.jeha 
Betrieb I II I II I II 
Bodenbearbeitung 
einschließlich 
Humuswirtschaft 35 23 16,4 1350 5,8 4,0 
Wetreide ....... 32 22 ia 39 
‚Zuckerrüben..... 58 20 al 9,5 3,5 
'Feldwirtschaft 
insgesamt ne one 216 174 100 100 33 30,6 


‚Die Differenz der einzelnen Konten zur Feldwirtschaft 
insgesamt besteht aus einigen anderen Konten. 


Tabellell. Handarbeitsaufwand für die 

einzelnen Fruchtarten in der 
FeldwirtschaftimDurchschnitt 
der Jahre von, 1949 Bis. 1953 in 
Stunden je ha/Anbaufläche 


| Betrieb I II I II 
| Frucht: W.-Getreide S.-Getreide 
l 
Bestellung ............ 16 10 15 9 
Biegen... neneeone 7 6 15 3 
ea 72 46 63 39 
Stunden insgesamt: ... 95 62 93 51 
iR ichtzahl nach BLouM . 32 82 2 832 
I SS tenster atelerelolene 62 62 62 62 
| Betrieb I 1 was 
Frucht: Erbsen Bohnen 
Bestellung ..........- 17 13 21 15 
Be es. 58 18 140.02 60 
Bnte 0 leere sten ue ers 100 91 161 45 
stunden insgesamt: .. 175 122 322 122 
I ichtzahl nach BLOHM 122 122 
VTZ, OR OICK NN aa alacal 
| Frucht Kartoffeln Möhren 
Bestellung ........... 67 44 32 15 
DHege 2... ..0ecee nu: 67 Sa al 445 
BES ar OEL DICHER 200 159 799 457 
Stunden insgesamt: .. 334 234 1202 917 
IRichtzahl nach BLoum | 275°°/206 27552/206 | 1011 1011 
ER a neikuerfare eye 185° 1855® 


2 _ Pferdebespannt. 
53 _ handgelegt. 


Diese Zahlen beweisen, daß die Wische bei den hier 
dargestellten Früchten einen erheblich höheren Hand- 
arbeitsaufwand hat als der Vergleichsbetrieb II mit der 
gleichen Intensität auf einem leichten Sandboden. 


Tabelle12. Vergleiche zwischen den Ver- 
hältnissen der beiden Betriebe 
aufdemGrünland 


Betrieb I II 
Kultur: Wiese 
Bilegsemn?, 5 > 
Ernieneeer 62 68 
Insgesamt er... 67 71 


Wie sich dieser Mehraufwand an Arbeit in einem Be- 
trieb des schweren Bodens gegenüber einer Wirtschaft 
mit Sandboden finanziell auswirkt, wird nachstehend 
dargestellt. 


Tabelle13. Lohnundsoziale Kosten 


in DM in v.H. in DM 

je AK des Ertrages jeha LN 
Betrieb I I I Il I II 
Kosten 2749,— | 2584,20 | 71,2 31,— | 746,80 | 599,20 


Die wirtschaftliche Arbeitsproduktivität in den zwei 
Betrieben im Durchschnitt von fünf Jahren hat folgen- 
den Stand: 


Tabelle 14. Wirtschaftliche Arbeitspro- 
duktivität Ertragin DM je Ak 
(n. BAıL®%) 


Betrieb) nr. ac I II 
Ertrag ennesrteetes 4223,80 8295,80 
Der in den Positionen dargestellte Vergleich zeigt bei 
den Ackerärbeiten eindeutig die Überlegenheit der 
Arbeitswirtschaft des Betriebes II. Der Posten Lohn und 
soziale Kosten in DM je ha LN weist eine Differenz von 
147,60 DM zugunsten des leichten Bodens auf. Zu be- 
achten ist ferner der Stand der wirtschaftlichen Arbeits- 
produktivität in DM je AK und der annähernd gleich- 
liegende Arbeitsaufwand bei den Wiesen. Dieses zeigt 
im Ackerbau klar die größere Arbeitsproduktivität auf 
leichterem Boden. 


b) Der Einfluß des Kulturartenverhält- 
nissesauf die Arbeitsorganisation 


Jeder Betriebsleiter muß bei der täglichen Arbeits- 
planung von gewissen Erfahrungen ausgehen, um von 
den Arbeits- und Zugkräften optimale Leistungen zu 
erreichen. Diese Arbeitsdisposition ist im Herbst für 
den „Wischer“ besonders schwierig. Bei der Hackfrucht- 
ernte entstehen durch den weichen Boden infolge ein- 
gesunkener Wagen oft unvorhergesehene Stockungen, 
die nur durch den Einsatz einer zusätzlichen Zugkraft 
beseitigt werden können. Da diese aber einem anderen 
Arbeitsgang entzogen werden muß, kommt es beim 
Addieren der einzelnen Wartezeiten zu einem beacht- 
lichen Arbeitsausfall. Eine ständige Reservezugkraft 
bereitzuhalten, ist für die Mehrzahl der Betriebe nicht 
möglich, denn zu gleicher Zeit läuft auch die Herbst- 
bestellung. Außerdem gefährdet eine so schlechte Aus- 
nutzung der Zugkräfte die Bewältigung der anfallen- 


54 Baır, A., a.a.0., S. 608636, Tabellen 3, 5, 6 und 34. 
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den Gesamtarbeiten. Diese Überbeanspruchung der Zug- 
kräfte ergibt zwangsläufig auch Schäden am Material. 
Unter diesen Bedingungen fallen in der Wische höhere 
Leerlauf- und Wartezeiten als in anderen Gebieten an. 
Diese unproduktiven Zeiten richten sich proportional 
nach der Höhe der Ackerfläche. 


6. Kurze Rentabilitätshinweise zu einem Ackerbau- 
betrieb in der Wische 


Dafür möchte ich einen Betrieb heranziehen, der ein 
Acker-Grünland-Verhältnis aufweist, wie es dem 
Durchschnitt der Wische entspricht. Allerdings kann das 
nicht in so umfassender Weise geschehen, wie es im 
Rahmen dieser Arbeit wünschenswert wäre. Deshalb 
muß sich diese Darstellung auf eine grobe Erfolgs- 
berechnung beschränken. Herangezogen wird das 
VEG B. im Jahre 1954 mit einer landwirtschaftlichen 
Nutzfläche von 1466 ha. 


davon Ackerland 76/0 
Grünland 240/o 
Zugkräftebesatz: tierische ZKE je 100ha LN 6,3 


mot. ZKE je 100 ha LN 16,4°° 
ZKE insgesamt 22,1 


Arbeitskräftebesatz 

(tatsächlich Vollbe- 

schäftigte): AK je 100 ha LN 14,3 
Einnahmen: je ha LN 338— DM 


je AK 2364,— DM 


Unter Hinweis auf die oben geschilderten schwierigen 
landwirtschaftlichen Verhältnisse läßt sich derken, daß 
die Ausgaben so erheblich steigen können, daß eine 
Rentabilität unter den jetzigen Wirtschaftsumständen 
nur schwer erreicht werden kann. 


II. Die Erhöhung des Grünlandanteiles, eine Möglich- 
keit zur Verbesserung der arbeitswirtschaftlichen 
Verhältnisse und der Steigerung der Rentabilität 


Zu den Grundforderungen einer gesunden Volks- und 
Betriebswirtschaft gehört, daß die Entwicklung der 
Arbeitsproduktivität der Lohnentwicklung vorangeht 
oder mindestens gleichläuft. Dieser Forderung kann sich 
auf die Dauer auch der landwirtschaftliche Betrieb nicht 
entziehen, wenn er nicht immer unrentabel arbeiten 
will. Bei dem jetzigen Preis- und Lohngefüge ist aber 
der überaus schwierige, sehr arbeits- und risikoreiche 
Ackerbau in der Wische so stark belastet, daß der Auf- 
wand den Erfolg oft nicht deckt. Nach HorrmAnn sind 
die Produktionskosten in der Wische für einen ha Weizen 
mit 750,— DM angesetzt°®. Selbst bei einer befriedigen- 
den Weizenernte von 28 dz je ha mit einem Preis von 
24,— DM je dz ist der Wischelandwirt gezwungen, je dz 
ungefähr 6,— DM zuzusetzen. Meiner Ansicht nach liegt 
der Produktionspreis in der hiesigen Niederung aber 
noch höher, als ihn Horrmann angibt. Ähnlich verhält 
es sich mit den übrigen Getreidearten. Noch höher 
dürfte der finanzielle Verlust bei Zuckerrüben und Kar- 
toffeln je ha liegen. 


Eine Möglichkeit zur Gesundung der Wischelandwirt- 
schaft sehe ich in der Veränderung der jetzigen Struktur 
der Betriebe, die unter sorgfältiger Beachtung arbeits- 
wirtschäftlicher Gesichtspunkte durchzuführen wäre. 
Die Umstellung des Kulturartenverhältnisses könnte ein 
wesentlicher Schritt zur Überwindung der erwähnten 


55 Bei den mot. ZKE sind 3 Dampfpflugsätze mit insge- 
samt 350 PS berechnet. 1PS — 0,1 ZKE. 

96 Zit. n. Krızs, A., In: Gedanken über die Wische. Un- 
veröffentlichtes Manuskript, Seehausen 1955. 


Schwierigkeiten sein. Eine Nutzung des Wischegebietes 
zu gleichen Teilen als Grünland und Ackerland ent- 
spräche meines Erachtens den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen. Dabei sollten sich die einzelnen Gemeinden je 
nach ihren Bodenbedingungen selbst einstufen; zum 
Beispiel könnte die Gemeinde Neukirchen mit ihrem 
vornehmlich als Ackerland geeigneten Boden einen 
höheren Anteil als 50v.H. an Acker haben als die Ge- 
meinde Calberwisch mit ihrem Tonboden. 


Die Wechselnutzung mit zweijährigem Ackerbau und 
zwei- bis dreijähriger Grünlandnutzung, die schon ein- 
mal in der vergangenen Zeit recht große Bedeutung 
hatte, müßte wieder stärkeren Eingang finden. Neben 
einer guten Humusbilanz, welche die Ackerarbeiten er- 
leichtert, würde sich auch ein geringerer Unkräutbesatz 
auf den Feldern zeigen. Diese Maßnahmen, die unter 
den jetzigen Gegebenheiten auch durchführbar wären, 
scheitern leider an der Saatgutbeschaffung. 


Obwohl Dauergrünland sehr verschieden beurteilt 
wird, so ist man sich doch darüber einig, daß es die ge- 
ringsten Arbeitsansprüche erhebt und die höchste 
Arbeitsproduktivität aufweist, zumal der Zwang der 
jährlichen Bodenbearkbeitung und Bestellung wegfällt. 
In besonderem Maße gilt dies für die Weiden, auf denen 
uns das Weidetier noch die Ernte abnimmt”. 


1. Die Auswirkungen des Wassers 


Auch in der Wische ist die Voraussetzung für eine 
wirklich gute Grünlandnutzung die Regelung der 
Waässerverhältnisse. Ein wesentlicher Beitrag dazu 
wäre die Verlegung der Alandmündung in das Seegetal. 
Da das aber gegenwärtig noch undurchführbar ist, gilt 
es, die vorhandenen Möglichkeiten auszunützen. Durch 
die Erhöhung des Grünlandanteiles könnten Arbeits, 
kräfte für die Verbesserung der Binnenentwässerung 
frei werden, und mit einer besseren Wasserregulierung 
würden auch die Erträge steigen. Das Grünland erträgt 
die starken Schwankungen des Wasserstandes leichter, 
Schäden durch Deichbrüche entstehen zwar selten, abeı 
die sehr oft auftretenden Rückstauungen des Biese- 
Alandflusses und die durch Hochwasser hervorgerufener, 
Qualmwasserschäden würden sich nicht mehr so schwe 
auswirken, da weniger Arbeit verlorengeht und da: 
Grünland auch nie total vernichtet wird. Nach schwerer 
Überschwemmungen geht die Gesundung des Grün! 
landes leichter und schneller als beim Ackerland vo 
sich, denn die Grasnarbe schützt die Bodenstruktur vo 
den schwersten Zerstörungen, Nach Überflutungen is 
noch immer eine gewisse Nutzung möglich, und be 
Sommerhochwasser ist der erste Schnitt schon ge 
wonnen. 


Eines der Hauptprobleme des schweren Wischetone‘ 
ist die Entwässerung. Durch die verstärkte Anwendun‘ 
des Maulwurfdräns könnte schon viel erreicht werdet 
Der Besitzer des ehemaligen Rittergutes Berge führ 
in den 30er Jahren diese Dränage mit bestem Erfol 
durch. Auf dem Acker ist des öfteren eine Erneuerun 
nötig, denn durch die besonders im Herbst entstehende‘ 
tiefen Radspuren werden die Gänge zusammeı 
gedrückt. Beim Dauergrünland hingegen werden nie gi 
schwere Lasten befördert, außerdem schützt die Gra: 
narbe vor solchen Druckschäden. 


Die Wische ist ein sehr wechselfeuchtes Gebiet, di 
heißt, im Frühjahr zu naß und im Sommer oft sel 
trocken; so entsteht die Gefahr, daß einige Wischl 
weiden im Sommer versagen. Diesen Schwierigkeite 


>" Krapr, E., Wiesen und Weiden. 2. Auflage, Berlin 19:) 
ses: | 


ab. Nach FALkE°® 
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kann aber mit gutem Erfolg entgegengearbeitet werden. 
Es muß ein Ausgleich durch richtige Weidetechnik er- 


'folgen, das heißt, die Weiden dürfen nie vollkommen 


Kahlgefressen werden. Sie müssen über einen gewissen 
Gareschutz verfügen, um die unproduktive Wasser- 
verdunstung auf ein Mindestmaß herabzusetzen. Günstig 
ist, solche Weiden mit Stroh oder Kartoffelkraut zu 
bedecken. Zum zweiten besteht eine Möglichkeit in der 
Regelung des Wasserhaushaltes durch in die Gräben 
eingebaute Stauwehre (Abb. 39). 


Abb. 39. In den Graben eingebautes Wehr bei Iden 


Bei Hochwasser schützen sie vor einem Rückstau, und 
im Sommer sinkt der Grundwasserstand nicht so stark 
beanspruchen sogar die Weiden 
weniger Wasser als die Ackergewächse. Im Höchstfall 
brauchen sie aber nur die gleiche Menge. 


Was eine Weide bei richtiger Pflege in der Wische 
leisten kann, zeigt der Betrieb D. in Germerslage, der 
bei einem Stalldurchschnitt von 4000kg Milch je Kuh 
4 RGV je ha Grünland in der Weideperiode. ernährt. 
Ähnliche Ergebnisse hatten H., Schwarzholz, H. in Neu- 
kirchen und einige Betriebe in Dobbrun. Bei guter Pflege 
und richtiger Nutzung halten alte „Wischer“ durch- 
schnittlich 3 RGV je ha Weidefiäche in der Weideperiode 
für durchaus möglich. Diese Leistung wäre im ganzen 
Wischegebiet zu erreichen. 


Wenn alle Flächen der Wische, die auf Grund der 
Wasserverhältnisse Schwierigkeiten in ihrer Be- 
arbeitung machen, als Grünland genutzt würden, so 
ergäbe das auch für den Ackerbau günstigere Be- 
dingungen. Dieser würde einmal auf den vom Wasser 
weitgehendst geschützten Schlägen betrieben werden, 
zum andern entstünden auch, bedingt durch seinen ge- 
ringeren Umfang, nicht mehr so belastende Arbkeits- 
spitzen. Die Ackerkulturen brächten dann durch inten- 
sivere Bearbeitungsmöglichkeiten höhere Erträge. 


&. Fruchtfolgegestaltung 


Bei der Wiederansaat müßte man die Transport- 
schwierigkeiten berücksichtigen, indem nach Möglich- 
keit die entfernteren Schläge in Grünland gelegt 
werden, um so die Transportwege für die Ackerfrüchte 
abzukürzen. Der Betrieb könnte sich auf eine Rotation 
beschränken, da jetzt alle Früchte auf diesen Flächen 
gebaut werden. Die Fruchtfolge wäre-dann auch bio- 
logisch gesünder. 


Neben der Umgestaltung der Fruchtfolge ist nach 
meinen Erfahrungen auch eine Änderung des Frucht- 
artenverhältnisses vorteilhaft. Der Anteil der unter- 


58 Fake, F., Die Dauerweiden. Hannover 1920, S. 80. 
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irdischen Hackfrüchte müßte zugunsten der ober- 
irdischen verringert werden. Beispielsweise erzielt 
Zuckerrübensamen ein besseres finanzielles Ergebnis 
und stellt nicht die hohen Forderungen an Transport 
und Arbeitsaufwand wie Zuckerrüben. 


3. Über die Viehhaltung 


Die Kartoffel, die bisher noch eine der Hauptfutter- 
grundlagen der Schweinemast darstellt, bereitet aus den 
schon erwähnten Gründen im Wischegebiet, besonders 
in arbeitswirtschaftlicher Hinsicht, große Schwierig- 
keiten. Die Wische ist nun einmal das gegebene Grün- 
land und damit für Rinderzucht am geeignetsten. Aber 
nicht nur aus den arbeitswirtschaftlichen Gründen ist 
die Erhöhung des Grünlandanteiles zu rechtfertigen, 
sondern äuch die betriebswirtschaftlichen Verhält- 
nisse — wie die der Magdeburger Börde als reines 
Ackerbaugebiet — fordern geradezu ein Rinderaufzucht- 
gebiet. Um die Nebenprodukte ihres starken Zucker- 
rübenbaues zu verwerten, hatten die dortigen Acker- 
baubetriebe entweder Abmelkwirtschaften oder Ge- 
brauchszuchten, die sie durch Ankauf von Jungrindern 
aus Holstein oder Ostpreußen auffrischten. Beide Land- 
teile sind in Wegfall gekommen. Zur Zeit werden die 
Rinder in der Börde selbst gezogen. Der Weidemangel, 
der eine unnatürliche Aufzucht bedingt, macht sich im 
Rückgang der Leistungen und der kurzen Laktations- 
dauer bemerkbar. Im Durchschnitt kann man dort die 
Leistungsdauer der Kühe mit vier Jahren annehmen. 


BLoum°’ gibt die Aufzuchtkosten für ein Jungrind 
mit 1211,— DM an. Daraus ergibt sich, daß aus dem 
Gewinn je Laktationsperiode 302,75 DM für die Amorti- 
sation der Aufzuchtkosten verbraucht werden. 


Bei der Jungrinderaufzucht während der Weidezeit 
im Wischegebiet ließe sich die Leistungsdauer der 
Tiere auf etwa acht Jahre erhöhen. Die Abschreibungs- 
kosten für die Aufzucht verminderten sich dann um die 
Hälfte, was nicht nur dem Betrieb, sondern auch der 
Volkswirtschaft größten Nutzen brächte. Die Güter- 
verwaltung der Universität Halle hat sich in dieser 
Erkenntnis das Weidegut in Falkenberg als Aufzucht- 
betrieb geschaffen. Schon in vergangener Zeit hatte der 
ehemalige Besitzer des Volksgutes E. die Aufzucht- 
möglichkeiten in der Wische erkannt und richtete des- 
halb sein Gut als Pensionsweide für Pferde aus den 
Berliner Rennställen ein. Heute ist der Betrieb E. 
Fohlenaufzuchthof für Kaltblutzucht. 


4. Auswirkungen auf die arbeitswirtschaftlichen Ver- 
hältnisse aus der Perspektive des erhöhten Grün- 
landanteiles 


Eine neuzeitliche Weidenutzung ist zwar nicht mehr 
so arbeitssparend wie die alte Standweide, dafür sind 
aber die Leistungen je Hektar erheblich gestiegen. Im 
Vergleich mit Ackerkulturen derselben Leistung liegen 
ihre Arbeitsansprüche aber doch noch sehr viel nied- 
riger. Krapp‘V gibt für das Grünland als Durchschnitts- 
leistung 80 bis 90 v. H. der Futtermittelleistung des 
Getreidebaues an. Weideleistungen können weit über 
die des Ackerbaues hinausragen. 5000 kg St. E./ha sind 
in Deutschland keine Seltenheit mehr. An Roheiweiß 
übertreffen sie das Vielfache der Ackerfrüchte. 


A. Das Problem der Mechanisierung 


Mit einer Erhöhung des Grünlandanteiles würden sich 
die Ackerarbeiten verringern. Damit verlagert sich ein 
Teil des Schwergewichtes der Mechanisierung auf Wiese 


59 BLoHM, G., a.a.0O., S. 169. 
60 KLapr, E., a.a.0., S. 7 und 8. 
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und Weide. Dem weitgehenden Maschineneinsatz steht 
auf dem Wischegrünland nichts entgegen. An Hand- 
arbeitsstunden verlangt es nicht mehr als in anderen 
Gegenden, was beispielsweise auch aus den Vergleichs- 
zahlen der Betriebe I und II in dem Abschnitt Il. Da 
hervorgeht. Mit der Ansaat von Grünland auf den 
nassen Flächen erleichtert sich auch die maschinelle 
Arbeit im Ackerbau. Trockenere und in guter Kultur 
befindliche Felder steigern die Qualität der Arbeit, und 
die Maschinen sind nicht so starken Beanspruchungen 
ausgesetzt. i 


Besondere Aufmerksamkeit müßte in der Wische der 
Innenmechanisierung beigemessen’ werden. 40 v. H. 
aller vorkommenden Arbeiten finden auf dem Hofe 
statt. Bei einer verstärkten Viehwirtschaft könnte die 
Technisierung innerhalb des Hofes gut ausgenützt 
werden. In dieser Hinsicht sind die schwierigen Boden- 
verhältnisse kaum von Einfluß, und hier läßt sich die 
Technik ebensogut anwenden wie in anderen Gebieten. 
Damit würden bei der geringen AK-Zahl erhebliche 
Zeiten für die Außenwirtschaft frei werden. 


B. Der Zuskräftebesatz 


Im Gegensatz zur Feldwirtschaft können auf Grün- 
ländereien fast alle Zugarbeiten vom Schlepper durch- 
geführt werden. Dieser arbeitswirtschaftliche Vorteil 
würde sich in Verbindung mit der Einschränkung der 
Ackerfläche vor allem sehr günstig auf das Verhältnis 
der verschiedenen Zugkräfe zu ihren Einsatzmöglich- 
keiten auswirken. Die Bestell- und Pflegearbeiten 
könnten wieder dort, wo es erforderlich ist, mit tieri- 
schen Zugkräften durchgeführt werden. So würde eine 
gesunde Mechanisierung auch die Erträge steigern. 


@=-Die Wesewerhältnissesund hrisın lu 
aufden Transport 


BaıL®! gibt unter normalen Verhältnissen für den 
Transportaufwand einschließlich Be- und Entladen 
25v.H. des Gesamtarbeitsaufwandes und 40v.H. der 
gesamten Zugarbeiten an. Diese Zahlen liegen in der 
Wische auf jeden Fall höher. Alle wirtschaftlichen Maß- 
nahmen müssen darauf ausgerichtet sein, diesen über- 
hohen Arbeitsaufwand in eine erträgliche Höhe zum 
Gesamtarbeitsbedarf zu bringen. Wie schon erwähnt, ist 
neben der Änderung des Kulturartenverhältnisses auch 
eine Änderung des Fruchtartenverhältnisses an- 
zustreben. Durch die Aufnahme von Pensionsvieh 
würde sich insofern ein großer Teil des Transportes 
erübrigen, als sich das Vieh das Futter selbst wirbt. Bei 
dieser Nutzungsweise sind Wegeverhältnisse und Witte- 
rung fast ohne Einfluß. Als weiterer Vorteil bei einer 
Erhöhung des Grünlandes käme hinzu, daß wesentlich 
geringere Mengen transportiert werden, deren Abfuhr 
in eine trockenere Jahreszeit fällt. Eine ähnliche Er- 
leichterung wäre die schon erwähnte Umstellung des 
Kartoffel- und Rübenanbaues auf Rübensamenver- 
mehrung. 


Als Beispiel sei hier Tabelle 15 über die Transport- 
mengen verschiedener Kulturen dargestellt. 


In diese Tabelle 15 wäre noch die Lademöglichkeit je 
Fuhre einzusetzen. Hier lassen sich jedoch durch die 
unterschiedlichen Witterungseinflüse nur schwer 
Durchschnittszahlen angeben. Sehr oft kann im Herbst 
der Transportraum nur bis zu 25 v.H. und weniger 
ausgenutzt werden, 


Es BaıL, A. Arbeitswirtschaftliche Überlegungen zu 
einigen landtechnischen Fragen. In: Deutsche Agrartechnik 
1951, S. 213— 218. 
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Tabelle15. UmfangundZeitdesTransportes 
einiger Feldfrüchte 


LI 


Zu bewegende | Jahreszeit, in der 


Fruchtart Erntemenge der Transport 
in dz/ha stattfindet 
Heu ee gere 40—45 Sommer 
Rübensamen ........ 60-70 Spätsommer 
Zuckerrüben 
einschl Blatt rer 330 Herbst 


Wenn nun, wie schon dargestellt, die entiernteren 
Schläge als Grünland genutzt werden, würde sich bei 
der langgestreckten Flurlage der Transport der Acker- 
früchte auf wesentlich kürzere Entfernungen be- 
schränken. Dazu kommt, daß durch die verminderten 
Herbst- und Frühjahrsarbeiten die Wege nicht mehr 
so stark beansprucht werden und damit in einem 
besseren Allgemeinzustand bleiben. 


Während jetzt die großen Vorteile des Gummiwagens 
oft nicht genutzt werden können, käme er bei einer 
Veränderung des Kulturartenverhältnisses auch in der 
Wische besser zur Geltung, da die mit dem Grünland 
zusammenhängenden Transporte unter trockeneren Be- 
dingungen stattfinden und die besseren Wege den Ein- 
satz des Gummiwagens auch unter ungünstigeren Um- 
ständen noch gestatten. Dadurch werden mehr Trans- 
portarbeiten mit dem Schlepper möglich, was die Be- 
förderung verbillist und eine vorteilhafte Auslastung 
des Schleppers ermöglicht. 


D. Zur Frage des Arbeitskräftebesatzes 
undder Arbeitsorganisation 


Die Arbeit auf dem Grünland ist eine wesentlich 
leichtere. Der starke, persönliche Einsatz des Menschen 
verringert sich erheblich, und der nachteilige psycho- 
logische Einfluß durch Überlastung tritt in den Hinter- 
grund. Damit erleichtert sich auch die Heranziehung 


von Fachkräften. Unterstützt durch den Wohnungsbau 


und bessere Verkehrsmöglichkeiten wären die jetzt 
noch vorhandenen Landarbeiter zu halten. Die Arbeits- 
organisation wäre nicht mehr so stark von Leerläufen 
und Stockungen betroffen. Witterungsverhältnisse 
könnten nicht mehr zu so katastrophalen Rückschlägen 
führen. Zugleich wären Arbeitsspitzen in dem bis- 
herigen Ausmaß nicht mehr zu erwarten. 


5. Kurze Rentabilitätsberechnung eines Grünland- 


betriebes 


Diese Frage möchte ich an der Weidewirtschaft auf 
dem VEG E. erläutern. Herangezogen sind die Ver- 
hältnisse aus dem Jahre 1954, 


Landwirtschaftliche Nutzfläche 135 ha 


davonnAckern\. 1. Bea 90/0 
Grünlanda. ner. er 910%/o 
Zugkräftebesatz: tierische ZKE je 100ha LN 7,1 
mot. ZKE je 100ha LN 5,9 
Gesamt-ZKE je 100ha LN 13,0 
Arbeitskräfteeinsatz: AK je 100ha LN 82 


(tatsächlich Vollbeschäftiste) 
Einnahmen je ha LN 
Einnahmen je AK 


1424,00 DM 


17473,00 DM . 


un 
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„Der Wische Fluch, das ist der Pflug!“ 
„Drum sei’s des Grünlands nie genug! 


Abb. 40 


Gesamtausgaben je ha LN 1133,00 DM 
Gesamtausgaben je AK 13904,00 DM 
Ausgaben an Lohn je ha LN 260,00 DM 
Ausgaben an Lohn je AK 3197,00 DM 
Ausgaben an 

Amortisationen für Maschinen je ha LN 3,710 DM 
Einnahmen je ha LN 1424,00 DM 
Ausgaben je ha LN 1133,00 DM 
Gewinn je ha LN von 291,00 DM 


Aus dieser Darstellung ist ersichtlich, daß es sich 
unı einen ausgesprochenen Grünlandbetrieb handelt. 
Er befaßt sich vornehmlich mit der Aufzucht von Jung- 
hengsten. Zu beachten ist, daß der Betrieb — trotz der 
schon beschriebenen Landflucht in der Wische — nie 
unter Arbeitskräftemangel zu leiden hätte. Ein Beweis 
dafür, daß unter guten arbeitswirtschaftlichen Voraus- 
setzungen die Fachkräfte auch in der Wische bleiben. 
Hier möchte ich noch einmal an den Punkt Innen- 
mechanisierung anknüpfen. Diese Wirtschaft verfügt 
beispielsweise auch über einen arbeitswirtschaftlich 
sehr vorteilhaften Pferdestall. Es ist weiter noch einmal 
auf den geringen Zugkräftebesatz und die geringen 
Amortisationen hinzuweisen. Bei einer Gegenüber- 
stellung des Ackerbaubetriebes B. (s. Abschnitt II,6) und 
des Grünlandbetriebes E. ergibt sich folgendes: 
ZKE — Besatz des VEG B. 22,7 je 100 ha 
ZKE — Besatz des VEG E. 13 je 100 ha 
Amortisationen für Maschinen im VEG B. 

39,00 DM je ha LN 
Amortisationen für Maschinen im VEG E. 
3,70 DM je ha LN 

Bemerkenswert sind auch die Einnahmen je ha LN 
beider Betriebe. 
Einnahmen des VEG B. 338,00 DM je ha LN 
Einnahmen des VEG E. 1424,00 DM je ha LN 

Als Gegenüberstellung die Lohnausgaben beider Be- 
triebe. 

Lohnausgaben des VEG B. 
Lohnausgaben des VEG E. 
Lohnausgaben je AK: VEG B. 2820,00 DM 

VEG E. 3197,00 DM 

Dieser Vergleich erweist ganz eindeutig die Über- 
legenheit der Arbeitswirtschaft in dem Grünland- 
betrieb. 

In diesen Zahlen zeigt sich die Wahrheit des zwar nicht 
wörtlich zu nehmenden aber sehr sinnvollen Spruches, 
der über dem VEG E. zu lesen ist (Abb. 40 und 41). 


404,00DM je ha LN 
260,00DM je ha LN 


Und macht den Deich der Erde gleich.“ 
Dann ist die Wische ein Himmelreich! 


Abb. 41 
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Zusammenfassung 


Hans-HENNING HORZETZKY: 


Kann eine Veränderung des Kulturartenverhältnisses 
in der Wische vom Standpunkt der Arbeitswirtschaft 
befürwortet werden? 


In den vorliegenden Ausführungen ist dargelegt, daß 
der Ackerbau in der Wische mit ungeheuren Schwierig- 
keiten verbunden ist. Der schwere Boden in Zusammen- 
hang mit den klimatischen Verhältnissen lassen Me- 
chanisierung, Transport und die Landarbeiterfrage zu 
einem ernsten Problem werden. Die Erträge können 
oft nicht die wirtschaftlichen Unkosten decken. Eine 
Änderung des Kulturartenverhältnisses zugunsten des 
Grünlandes würde das wirtschaftliche Risiko vermin- 
dern und sichere Betriebseinnahmen schaffen. 


Somit wäre die Erhöhung des Grünlandanteiles in 
der Wische eine im Sinne der Volkswirtschaft sehr zu 
begrüßende Maßnahme. 


TAHC-TEHHHHT TOPHETIKH: 


Mo:kH0-ıIu ON0ÖpHTL N3MEHCHHE COOTHOIIEHHA BUNOB 
EYJIBTypHBIX pactennü B Bnmme € pa0oue-xo3aüucTBeHHoü 
TOykn 3pennst? 


B u3sno:keHHoM Bbllie YKa3bIBaeTcad Ha TO, YTO B OÖAlacın 
Biure 3emueneune CBA3aHO C OTPOMHEIMN TPYAHOCTAMn. Taskenası 
TOyBa B CBASMN C KJIHMATNHYECKUMN YCHOBNAMM CO3NaeT 3NeCh 
Gepbe3HyIo IPOÖNeMy B OTHOMEHUN MeXaHuaallun, TPaHcıHopra 
n paÖoyeü cnuabl. Ypostau yacro He MOTYT TOKPbIBATb XO3AÜCT- 
BeHHbIe pacxonbl. MaMenenne COOTHOIIEHNA KyAbTyp B CMbIGJTE 
pacımnpennA AyToBoü IIOMaNm MOTAO Öbl CHUSUTB XO3AÄCT- 
BeHHBbIH PHCK uU CO3NaTb ITPoYHbIe NOXONE MIA XO3AÜCTBa. 


Takum 06pa3om, yBenngeune mnomann ıyroß B Bumme ABuNOCH 
ÖbI MepoIpnsitueM, KOTOPOe HYHHO IPUBETCTBOBATB. 


Hans-HENNING HORZETZKY: 


Is a Change in the Proportion of Cultivated-Plants to be 
recommended for the “Wische” from the Standpoint of 
Labour Economy? 


In the present essay it is explained that tillage in the 
“Wische” is connected with enormous difficulties. The 
heavy soil in connection with climatice conditions makes 
mechanisation, transport and the farm-hand question 
a serious problem. The yields often cannot cover the 
economic costs. A change in proportion of cultivated- 
plants in favour of grass-land would diminish the eco- 
nomic risk and give stable farm-revenues. 

Thus an increase of the grass-land share of the 
“Wische” would be a measure much to be favoured in 
politico-economic regard. 


HAns-HENNING HORZETZKY: 


Peut-on recommander, du point de vue des conditions 
de travail, un changement dans la proportion qu’il y a 
entre les differentes cultures dans la Wische? 


Dans la pre&sente &tude, l’auteur demontre que l’agri- 


culture dans la Wische cr&ee des difficultes insurmon- 


tables. Le sol lourd et les conditions climatiques font 
de la m&canisation, du transport et de la question de la 
main-d’oeuvre un probleme tres grave. Dans la plupart 
des cas, le rendement ne suffit pas & couvrir les frais de 
l’exploitation. Un changement dans la proportion des 
cultures laissant aux päturages une plus grande partie 
des terres, diminuerait le risque economique et garan- 
tirait des revenus plus stables. 


C’est pourquoi, dans la Wische, il serait tres ä recom- 
mander, dans l’inter&t de l’&conomie nationale, d’uti- 
liser une part plus grande des terres comme päturages. 


Rp ARE ED u I eu 
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/um Problem der mikroskopischen Pollenanalyse des Bienenhonigs 


Von GÜNTER PRITSCH 


Eine seit Jahren mit Erfolg angewendete Methode zur 
derkunftsbestimmung des Bienenhonigs ist die mikro- 
skopische Pollenanalyse. Nach dem Zentrifugieren der 
Aonigprobe wird der im Sediment gefundene Pollen 
nikroskopisch untersucht. Auf Grund der unterschied- 
ichen Pollenformen läßt sich einigermaßen sicher fest- 
stellen, von welchen Pflanzenarten (zumindest aber 
Pflanzenfamilien) die gefundenen Pollen stammen. Der 
Pollen der Nektarpflanzen gelangt im allgemeinen 
lurch Herabfallen auf die Nektarien in den Nektar 
der wird durch nektar- oder pollensammelnde Insekten 
n. den Nektar geschoben und zusammen mit dem 
Nektar eingetragen. Häufig werden auch Pollen von 
Windbilütlern im Honig gefunden. Sie sind meist durch 
Windübertragung in den Nektar geraten und durch die 
Bienen eingetragen worden. Windblütlerpollen bleiben 
Jann bei der Herkunftsbestimmung des Honigs un- 
oerücksichtist. Durch Auszählung der gefundenen 
Pollen werden die Anteile der übrigen Pollen am 
Pollenbild ermittelt. 


Leider stellt der unterschiedliche Pollengehalt des 
Nektars verschiedener Bienenweidepflanzen ein noch 
nicht gelöstes Problem dar. ZAnDEr (13, 14) erkannte 
‚war schon 1932, daß der Sedimentgehalt verschiedener 
Honige unterschiedlich ist, schloß jedoch aus dieser Er- 
kenntnis heraus lediglich auf die Gewinnunssart 
Unterscheidung zwischen Preß- und Schleuderhonigen), 


\bb. 1, Pollen des Heidekrautes (Calluna vulgaris). Vergr. 
etwa 700-fach 


nicht aber auf einen unterschiedlichen Pollengehalt der 
verschiedenen Honigsorten. Vielmehr setzte ZANDER 
die im Honig gefundenen Pollenanteile unmittelbar mit 
den Nektaranteilen der betreffenden Pflanzen im Honig 
in Beziehung. Mit der Unterteilung in Leitpollen, Be- 
gleitpollen und Einzelpollen wird angegeben, ob der 
gefundene Pollen, also auch der Nektar der ent- 
sprechenden -Pflanze, maßgeblich, zu größeren oder zu 
kleinen Anteilen im Honig angetroffen wurde. 


Im Jahre 1932 stellten Evenıus (3) für das ehemalige 
Pommern und Koch für Niedersachsen fest, daß unter 
anderen Pflanzen die Linde von den Imkern in ihrem 
Wert als Bienenweide „überschätzt“ wird, da — im 
Gegensatz zu den Angaben der Imker — Lindenpollen 
nur in 35°/o der untersuchten Honige nachzuweisen war. 
Evenıus fiel dabei bereits der relativ geringe Pollen- 
gehalt von Lindenhonigen auf. Geklärt wurde diese 
Erscheinung durch Kochs Ergebnisse. KocnH (4) fand 1933 
bei Honigblasenuntersuchungen von nektarsammelnden 
Bienen unterschiedliche Pollenmengen im Nektar ver- 
schiedener Pflanzen. Dazu schrieb MAurızıo (5) 1933, es 
müßte „für jede Trachtpflanze ein Korrektionsfaktor 
gefunden werden, der, mit der Pollenzahl multipliziert, 
die Beurteilung der am Honig beteiligten Nektarmenge 
erlaubt“. Im Jahre 1939 wies MAurizıo an Hand quanti- 
tativer Pollenanalysen mittels Pollenauszählungen bei 
Sortenhonigen nach, daß der Pollengehalt der ver- 


Abb.2. Pollen von Büschelschön (Phacelia tanacetifolia). 
Vergr. etwa 700-fach 
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schiedenen Sortenhonige große Unterschiede auf- 
zuweisen hat. Auf Grund der Auszählungsergebnisse 
teilte MAurızıo die Honige nach ihrem absoluten Gehalt 
an pflanzlichen Bestandteilen in 5 Gruppen ein (Tab. 1). 


Tabellel(nach MAURIZIO) (6) 

BEE ALLE RE VE ET Are NEN BE nl A IE ee Nr tin, 

Gehalt pflanzlicher 
Bestandteile in 


10 Gramm Honig 
TE ER RE we rn er EN ln en nn 


I weniger als 20000 Einseitige Akazienhonige, 
Zuckerfütterungshonige 


Gruppe Honigsorte 


Frühjahrs- u. Sommerblüten- 
honige aus der Niederung und 
aus Höhenlagen, Sommer- 
honige mit etwas Wald- 
einschlag 


1 20000 bis 100000 


Einseitige Vergißmeinnicht- 
und Edelkastanienhonige 


III 100.000 bis 500 000 


IV 500000 bis 1 Million | Besonders pollenreiche Ver- 


gißmeinnicht- und Edel- 
kastanienhonige, einzelne 
Preßhonige 


V über 1 Million Pollenreiche Preßhonige 


Auf Grund zahlreicher Ergebnisse aus quantitativen 
Pollenanalysen schlug MAurızıo im Jahre 1949 (7) nun- 
mehr vor, bei der qualitativen Pollenanalyse die 
ZAnnersche Einteilung nach Leitpollen (über 45°/o), Be- 
gleitpollen (16-450) und Einzelpollen (unter 16/0) im 
allgemeinen beizubehalten, jedoch bei sehr pollenarmen 
Honigen, wie Linden- und Robinienhonig, die Grenze 
für Leitpollen auf 40% (später: 35—40°/o) herabzusetzen, 
andererseits bei sehr pollenreichen Honigen, wie Ca- 
stanea- oder Myosotishonig, die für Leitpollen erforder- 
liche Zahl auf 70% zu erhöhen. 


BERNER (1) stellte dazu fest, daß der Gedanke MAu- 
rızıos konsequenter durchgeführt werden müßte. An 
Hand von Rechenexempeln wies er nach, daß in einem 
Mischhonig aus pollenreichem und pollenarmem Nektar 
der Pollen des pollenreichen Honiganteils als Leit- 
pollen hervortreten muß. Wenn es sich um ein Gemisch 
aus Robinia- (10000 Pollen je 10 g Honig) und Myosotis- 
honig (500000 Pollen je 108g Honig) handelt, so kann 
die Robinie erst in einem Mischungsverhältnis von 19:1 
(95%/ Robinienhonig) als Begleitpollen auftreten, 
während Myosotis mit 72°/o noch Leitpollen bleibt. Erst 
bei einem Verhältnis von 22:1 liest Myosotis mit 69,3%o 
unterhalb der von MAurizıo für Myosotis festgelegten 
Leitpollenmenge. Die Robinie dagegen erreicht erst bei 
einem Verhältnis von 34:1 (= 97°/o Robinienhonig) mit 
40,5°/0 Pollenanteil die Leitpollenhöhe. Selbst am Bei- 
spiel von Mischhonig mit weniger extremen Pollen- 
verhältnissen konnte BErnEr nachweisen, daß die Be- 
schränkung auf die in der Pollenanalyse ermittelten 
Prozentzahlen für die Herkunftsbestimmung des 
Honigs allein nicht ausreichend ist. BERNER unter- 
breitete deshalb den Vorschlag, die in der quantitativen 
Pollenanalyse gefundenen absoluten Zahlen als „Cha- 
rakterzahlen“ für die Korrektur der Ergebnisse aus der 
qualitativen Pollenanalyse anzuwenden. Am Beispiel 
eines Honigs, der 3 Pollenarten enthält, stellte er 
folgende Formel auf: 


Wahrer Prozentanteil 
des#Honies Ar—, er = 


Prozentsatz des Pollens A 


Als eine Schwäche der von ihm vorgeschlagenen 
Methode der Korrektur des Pollenbildes bezeichnete 
Berner den Umstand, daß die Charakterzahlen selbst 
aus dem unkorrigierten Pollenbild gewonnen sind und 
deshalb ebenfalls noch einer Korrektur bedürfen, doch 
betonte er, daß „das mit ihrer Hilfe gewonnene Er- 
gebnis der Wirklichkeit ganz erheblich näher“ sei als 
das „völlig mißweisende unkorrigierte Pollenbild“. 
Nero (10) stellte den Berechnungen BErNERS ent- 
gegen, daß der in der quantitativen Analyse einer 
größeren Anzahl von Sortenhonigen gefundene Anteil 
pflanzlicher Bestandteile bei verschiedenen Honigen 
einer Sorte zuweilen beträchtlichen Schwankungen 
unterworfen ist, ferner die Erfahrung, daß der abso- 
lute Pollengehalt sehr pollenreicher Sortenhonige, wie 
Castanea- oder Myosotishonig, stark abnimmt sowie die 
qualitative Pollenanalyse ein Absinken dieses Pollen- 
anteils unter den Leitpollenwert 70% erkennen läßt 
und daß umgekehrt der absolute Pollengehalt sehr 
pollenarmer Honige, wie Robinienhonig, ansteigt sowie 
das Pollenbild Anteile von weniger als 40° (Leit- 
pollenwert pollenarmer Honige) des Robinienpollens‘ 
enthält. Aus diesem Grunde genüge die Festsetzung des 
Leitpollenwertes pollenreicher Honige auf 70% und 
pollenarmer Honige auf 35 bis 40%. 


Zu diesen Einwänden Mauriızıos kann bemerkt 
werden, daß BErners „Umrechnung mit Koeffizienten 
von äußerst fraglicher Zuverlässigkeit“ [MAurızıo (10)] 
sehr wohl noch Ungenauigkeiten anhaften, die um so . 
srößer sein werden, je weniger Honige der betreffen- 
den Sorte bisher auf ihren absoluten Gehalt an Pollen ' 
untersucht worden sind und je srößer die Unterschiede 
bei den untersuchten Honigen sind. Doch wird man der 
Lösung dieses Problems mit der Vergrößerung der Zahl 
der untersuchten Honige immer näher kommen; denn 
je mehr Honige zur Untersuchung gelangen, desto 
sicherer wird der Durchschnittswert für den absoluten 
Gehalt pflanzlicher Bestandteile des betreffenden 
Sortenhonigs. 


Die mit einem Absinken des Pollenprozentsatzes 4 
unter 70° verbundene starke Abnahme des absoluten 4 
Pollengehaltes sehr pollenreicher Sortenhonige und 
andererseits mit einem Ansteigen des prozentualen An- { 
teils über 40° gleichlaufende Zunahme des Pollen- if 
gehalts sehr pollenarmer Sortenhonige findet in der 
Unterschiedlichkeit des absoluten Pollengehalts der |! 
verschiedenen Sortenhonige ihre Begründung. Ein || 
pollenreicher Honig, der Anteile eines pollenarmen 
Honigs enthält, muß mit dem Ansteigen der Anteile | 
des pollenarmen Honigs ein starkes Absinken des abso- ji 
luten Pollengehalts bis in die Gruppe II (20000 bis 
100000 je 10 g Honig) erkennen lassen. Folgendes Bei- % 
spiel (Tabelle 2) möge das erläutern. 


Ein anderes Beispiel (Tabelle 3) erklärt das Ansteigen 


Zl 


Zunahme des Anteils eines pollenreicheren Honigs. 


Der Pollen des pollenreichen Honigs im ersten Bei-i 
spiei sinkt also erst bei einem Anteil von weniger als# 
einem Fünftel am Honiggemisch in die Gruppe II und) 
unter den Leitpollenwert von 70%. Das zweite Beispielif 
zeigt, daß der pollenarme Honig schon zu 50% mit H 


sein absoluter Pollenechett in die Gruppe II aufsteistl 
und sein prozentualer Pollengehalt unter den Leit-M 
pollenwert von 35 bis 40% sinkt. 


. Charakterzahl des Honigs A 


Prozentsatz des Does A 


Prozentsatz des Pollens B 


Prozentsatz des Pollens OR 


_ Charakterzahl des Honigs A 


_ Charakterzahl des Honigs B 


Charakterzahl des Honigs 1 
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Tabelle2. Mischung von 2 Honigenin ver- 


schiedenen Verhältnissen 
EL RE EEE FREENET EIERN 


Mischungsverhältnis 
ABEle NEBee A 
ee ae Te TE en EEE ER 
| 
Honig A; 
absoluter Pollengehalt: 350 000 175000 70000 
Honig B: 
absoluter Pollengehalt : 37500 18750 30000 


absoluter Pollengehalt der 


Mischung 193 750 100 000 
Pollenanteil %A — 70 
Pollenanteil %B — 30 


Tabelle3. Mischung von 2 Honigenin ver- 
schiedenen Verhältnissen 


Mischungsverhältnis 


AB 
Honig A: absoluter Pollengehalt : 14000 7000 
Honig B: absoluter Pollengehalt : 28000 14000 
absoluter Pollengehalt der Mischung 21000 
Pollenanteil %A 33,6 
Pollenanteil %B 66,6 


Die Beispiele lassen darauf schließen, daß eine Er- 
höhung der Leitpollenzahl für pollenreichen bzw. eine 
Herabsetzung derselben für pollenarmen Honig nicht 
ausreichend sein kann, um die Herkunft solcher Honige 
einigermaßen genau zu bestimmen. 


Als Beweis dafür, daß bereits geringe Anteile eines 
verhältnismäßig pollenreichen Honigs genügen, um das 
Pollenbild eines pollenarmen Honigs maßgeblich zu 
beeinflussen, mögen die Ergebnisse zweier Honig- 
mischungsversuche dienen, die im Zusammenhang mit 
diesen Problemen in der Abteilung Bienenkunde und 
Seidenbau des Instituts für Kleintierzucht der 
Humboldt-Universität zu Berlin durchgeführt wurden. 


Mischungsversuch I: 


Als Ausgangsmaterial standen ein nach äußeren 
Merkmalen reiner Robinien- und ein Rapshonig zur 
Verfügung. Der Rapshonig wurde dem Robinienhonig 
in den Verhältnissen 1:10 und 1:100 zugesetzt. Es 
zeigten sich bei den Ausgangshonigen und den Honig- 
semischen folgende Pollenverhältnisse (Tabelle 4). 


Das Pollenbild des Honiggemisches, an dem der Raps 
nur zu etwa 1°/o beteiligt ist, zeigt also bereits einen 
starken Anstieg des Rapsanteils. Ein Schönheitsfehler 
ist der „unvermeidliche“ Rapspollen auch im Robinien- 
honig. Doch selbst bei Abzug der 22°/u Rapspollen, die 
im Robinienhonig angetroffen werden, ergibt sich, daß 
der Rapspollen schon bei Beteiligung von etwa 10%0 
am Gemisch mit Robinienhonig zum „Leitpollen“ wird 
(12). 


Dieser erste Mischungsversuch hat uns auch der 
Klärung einer weiteren Frage nähergebracht: 


Bei der Auswertung der Pollenanalyse von deutschen 
Honigen konnten wir die Erfahrung machen, daß ein 
sroßer Teil der uns zur Untersuchung zugesandten 
Honige Cruciferen (hauptsächlich Raps) als „Leitpollen“ 
oder „Begleitpollen“ enthielt. 


Tabelle 4 
ee AT EEE DE EN NER N 
ne = 
939 | Ss = 
® Bu am, Ma 8 
Art = DD 7 ag z 
8 Sl El ‚© 
= N) ‚00 bn = 
= KB: 288 = 
Iertiessn se 
Brassica napus 92,0 68,0 34,0 22,0 
Gramineen ...... 24D 0,5 = = 
Trifolium pratense 2,0 0,5 0,5 ale) 
Rumex spec....... 2,0 0,5 — 158 
Obst 0,5 2,5 4,0 8,5 
Robinia pseudacacia — 11,0 37,5 35,0 
Rubussspec. ann. —_ 6,0 7,5 9,0 
Trifolium hybridum u 0,5 6,5 6,0 
Centaurea cyanus . _ 4,5 5,5 6,0 
Trifolium repens .. — 3,0 1) 2,5 
Lotus corniculatus —_ 0,5 1,0 dl, 
Aesculus hippocast. _- 0,5 0,5 159 
Taraxacum officin. _ — 0,5 — 
Melilotus spec..... —_ 0,5 0,5 0,5 
Sinapis arvense ... —_ 0,5 —_ = 
unbekannte Form . 1,0 150 0,5 259 
unbekannte Form . —_ —_ == 159 
unbekannte Form . — —_ —_ 0,5 
SUMMER Ne 100,0 100,0 100,0 100,0 


Tabelle5. Anteile von Brassica napus bzw. 


Sinapis alba in untersuchten 
Honigen 
Brate str 1953 1954 1955 1956 
Anzahl| 2 Anzahl| % Anzahl| 2 Anzahl| % 
„Leitpollen“ .... | 5= 25| 40= 23| 82= 33 | 13= 30 
(über 45%) 
„Begleitpollen“ .. | = 40| = 2| 32= 33) 20= 4 
(16-45 %) 
„Einzelpollen“... 4320-932 317073 2302 0210523 
(unter 16%) 
ohne Rapspollen . 3 Ale = 4, 10774 172 
Gesamtzahl der 
untersuchten 
Honigetnnor. 20 =100 171 = 100 |247 =100 | 44= 100 


Tabelle 5 gibt Auskunft über den Gehalt an Raps- 
bzw. Senfpollen in den bisher untersuchten Honigen. 


Aus der Aufstellung wird ersichtlich, daß in den 
meisten Honigen Pollen von Raps (bzw. Senf) als 
„Leit-“, „Begleit-“ oder „Einzelpollen“ angetroffen 
wurden. In nur 5° der untersuchten Honige wurden 
sie nicht gefunden. 


Im Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik 
ist der Rapsanbau zwar stark verbreitet, doch hat eine 
Reihe von Honigeinsendern besonders im Jahre 1954 
darauf hingewiesen, daß durch Erfrieren der Raps- 
bestände im Flugbereich der Bienen kein oder nur 
wenig Raps mehr anzutreffen gewesen wäre. Andere 
Imker brachten ihre Verwunderung darüber zum Aus- 
druck, daß nicht nur der Honig aus der „Rapsschleude- 
rung“, sondern auch die Honige aus der zweiten und 
dritten Ernte oft beträchtliche Mengen von Raps- bzw. 
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Senfpollen enthielten [in unseren Honiguntersuchungen 
wurde zwischen Pollen von Raps (Brassica napus) und 
weißem Senf (Sinapis alba) auf Grund ihrer Ähnlich- 
keit nicht unterschieden]. Dabei ist natürlich zu berück- 
sichtigen, daß zuweilen Sommerraps oder Futtersenf 
angebaut werden, die erst zu späteren Jahreszeiten 
blühen, ferner der Umstand, daß nach der Raps- 
schleuderung noch gewisse Mengen von Rapshonig im 
Brutraum der Bienenbeute verblieben sein können, die 
nach der Schleuderung durch die Bienen in den Honig- 
raum umgetragen wurden. 


Es trat deshalb die Frage auf, ob der Rapshonig 
nicht — ähnlich, wenn auch nicht in so starkem Maße, 
wie Castanea — verhältnismäßig große Pollenmengen 
aufzuweisen hat. 


Nach folgenden Berechnungen mußte der für unseren 
ersten Mischungsversuch verwendete Rapshonig etwa 
150-200000 Pollen je 10 g Honig enthalten, voraus- 
sesetzt, daß der verwendete Robinienhonig einen abso- 
luten Pollengehalt von 10000 je 10 8 hat: 


Der für den Mischungsversuch verwendete Rapshonig 
enthält, wenn man die Gramineen- und Rumexpollen, 
also die der Windblütler, unberücksichtist läßt, 97,5%/o 
Rapspollen, kann also als reiner Rapshonig bezeichnet 
werden. Für den verwendeten Robinienhonig wurde 
angenommen, daß er über einen absoluten Pollengehalt 
von etwa 10000 je 10 g verfügt (diese Zahl entspricht dem 
Durchschnitt des absoluten Pollengehaltes der von 
MAurızıo untersuchten Robinienhonige). Auf Grund 
der Pollenanalyse würden dann 108 dieses Robinien- 
honigs 


3500 Robinienpollen, 
2200 Rapspollen und 
4300 andere Pollen besitzen. 


10000 


Bei der Mischung von 10g Robinien- und 18 Raps- 
honig wurden also 3500 Robinienpollen mit einer un- 
bekannten Anzahl von Raps- und anderen Pollen 
vermischt. Die Pollenanalyse dieses Gemisches ließ er- 
kennen, daß 3500 Pollen 11°/o des Gesamtpollenbildes 
ausmachten. Dann entspricht 1% Pollen dieses Honigs 
einer Anzahl von 3500:11=318, ganz gleich, ob es sich 
um einen Robinien-, Raps- oder einen anderen Pollen 
handelt. Wenn nun 68° Rapspollen im Honigbild ge- 
funden wurden, so entsprechen diese einer Anzahl von 
68x 318 = rund 21600 Pollen. Von dieser Zahl müssen 
die mit dem Robinienhonig eingebrachten 2200 Raps- 
pollen subtrahiert werden. Es bleiben dann 19400 Raps- 
pollen, die das 18 Rapshonig geliefert hat. 108 dieses 
Rapshonigs würden dann 194000 Pollen enthalten. 
vorausgesetzt, daß für den Robinienhonig eine absolute 
Pollenzahl von 10000 zutrifft. 


Die zweite Honigmischung dieses ersten Mischungs- 
versuches (Raps: Robinie=1:100) konnte für diese Be- 
rechnungen nicht herangezogen werden, da hierbei 
37,5°/o, also mehr Robinienpollen als im unvermischten 
Robinienhonig (35/0), ausgezählt wurden. 


Maurizio hat eine Reihe von Rapshonigen aus der 
Schweiz, Holland, Italien und Rumänien auf ihren ab- 
soluten Pollengehalt untersucht. Mit 2 Ausnahmen, von 
denen nach Maurizio besonders die eine auf die Ge- 
winnungsart des Honigs zurückzuführen sein mag 
betrug die gefundene Pollenmenge je 10g Honig nicht 
mehr als 62000 und blieb damit innerhalb der Grenze 
des mittleren Pollengehalts (Gruppe II nach Maurızıo). 
Die durchschnittliche Pollenzahl je 10g lag bei 34500. 


Dieser Widerspruch zwischen MAURIZIOS Ergebnissen 
und unseren Feststellungen ließ folgende Frage ent- 
stehen: 

Maurizio hat zum größten Teil solche Rapshonige 
untersucht, die aus dem Gebiete der Schweiz stammten 
(nach MaAurızıo wird in der Schweiz wenig Raps an- 
gebaut). Drei von den untersuchten Rapshonigen stamm- 
ten aus Holland, je einer aus Italien und Rumänien. 
Fast die Hälfte dieser Honige hat weniger als 75% 
Rapspollen aufzuweisen. Inwieweit besteht hier die 
Möglichkeit, daß der absolute Pollengehalt der unter- 
suchten Rapshonige durch Anteile anderer Honige stark 
herabgedrückt worden ist? 

Um diese Frage zu klären, wurden 9 Cruciferen- 
honige, die laut Pollenanalyse mehr als 90°%0 Pollen von 
Raps (Senf) enthielten, an Frl. Dr. MAurızıo, Liebefeld- 
Bern, gesandt mit der Bitte, diese Honige nach Mau- 
rızıos spezieller Auszählmethode auf den Gehalt an 
pflanzlichen Bestandteilen zu untersuchen. (Für die 
Vornahme dieser Untersuchungen bin ich Frl. Dr. MAu- 
rızıo sehr zu Dank verpflichtet.) 


Es zeigten sich folgende Ergebnisse (Tabelle 6). 


Tabelle6. Absoluter Gehalt pflanzlicher 
Bestandteile in Rapshonigen 


Gesamtzahl 

Honig-Nr. Pollen Pilze pflanzlicher 

Bestandteile 
500 312 784 — 312 784 
502a 95 842 — 95 842 
512 124214 692 124906 
513 93 074 — 93 074 
554 60896 1730 62 626 
DU 45326 — 45 326 
591 107 952 7439 115391 
600 47056 5536 53592 
609 130 788 17730 132518 


\ 


Die Untersuchungsergebnisse MAurızıos zeigen, daß 
vier von den neun Rapshonigen bereits in die Gruppe III 
(nach Maurizıo) einzuordnen sind und weitere zwei 
dicht an der Grenze zur Gruppe III liegen. 


Mischungsversuch II 


Für den zweiten Mischungsversuch wurden wieder 
ein Raps- und ein Robinienhonig herangezogen. In 
diesem Falle war jedoch der absolute Pollengehalt des 
Rapshonigs bekannt. Der Rapshonig wurde hier dem 
Robinienhonig in den Verhältnissen 1:1, 1:9, 1:49 und 
1:99 beigemischt. Die Ergebnisse der Pollenanalyse 
dieser Honiggemische zeist Tabelle 7. 


Aus diesen Ergebnissen lassen sich, da der absolute 
Pollengehalt des Rapshonigs bekannt ist, folgende Be- 
rechnungen anstellen: 


Der Rapshonig hat einen absoluten Pollengehalt von ı 
108000 Pollen je 10g Honig. Da der Honig 93% Raps- 
pollen enthält, befinden sich also 100440 Rapspollen in 
diesem Honig. Leider enthält auch der Robinienhonig ; 
10% Rapspollen, die sich nicht ohne weiteres heraus- 
rechnen lassen, da ihre Zahl nicht bekannt ist. Sie mußte 
geschätzt werden. Nach einer Überschlagsrechnung hat 
der verwendete Robinienhonig einen absoluten Pollen- 
gehalt von etwa 5000. 10% davon wären 500. Diese Zahl ° 
wurde für die Herausrechnung der mit dem Robinien- 
honig eingebrachten Rapspollen verwendet. 
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Tabelle”. Pollenanalysen von Rapshonig 
(Nr.591) und Robinienhonig (Nr. 322) 
undihren Gemischenin den Ver- 
hältnissen 1:1, 1:9, 1:49 und 1:99 


Dee telisenke 
Art nn) 2 2 i= oa 2 er) E 80 
[= en An eur Sl 
Brassica napus 93,0 85,0 57,0 25,0 16,5 10,0 
Robinia pseud.. — ‚D 80 23,0 44,0 52,0 
Trifol. pratense 1,0 s 4,0 11,0 11,5 6,5 
Aesculus hipp. . 1,0 Z— = 1,0 — — 
Trif. repens ... 1,0 — 3,0 = _ 4,0 
Centaur. cyanus 1,0 150217550 6,0 10,0 10,0 
N ER 1,0 1,0 60 | 15,0 7,0 8,5 
Melilotus spec... 0,5 0,5 — — — — 
Gramineae .... 0,5 0,5 = 
Lychnis flos cuc. 0,5 _ 
Raphanus raph. — 3,5 5,0 4,0 3,0 = 
Salix spec. .... — 2,0 2,0 2,0 2,0 4,5 
Rosaceae ...... — 0,5 
Pinus spec. ..... _ E= 6,0 7,0 10 = 
Sinapis arvense —_ — 2,0 
Rumex spec.... _ _ 150) 1,0 0,5 0,5 
Polygonum spec. 2,0 — = 
Tilia spec. ..... - 1,0 — = 
Trif. hybridum.. 0,5 = 
Frangula ainus. 0,5 — 
Micia SPec....... 0,5 — 
Plantago spec. . 0,5 _ 
unbekannte 
Formen ..... 0,5 0,5 1,0 2,0 2,5 4,0 
Summe... 100,0 | 100,0 | 100,0 [100,0 | i00,0 | 100,0 


Mischung 1: Rapshonig:Robinienhonig 
== 

Im Gemisch befinden sich 10g Raps- und 10g Ro- 
binienhonig, also 10440 Rapspollen aus dem Rapshonig 
und 500 Rapspollen aus dem Robinienhonig + un- 


bekannte Mengen anderer Pollen. DieRapspollen machen 
zusammen 85°/s des gesamten Pollens aus. 


Es sind also: 
| 100940 Pollen = 85°/o 


/ 100940 


a ® 
1 = 5 1187 


1%/o eines jeden Pollens in diesem Gemisch entspricht 
also der Anzahl von 1187 Pollen. Wenn 2,5 Robinien- 
pollen im Gemisch gefunden wurden, dann entsprechen 
diese einer Anzahl von 2,5 x 1187 = 2967. Der Robinien- 
onig hatte 52% Robinienpollen aufzuweisen. 100°o 


7 
x 100 = 5706. 


96 
ollen im Robinienhonig sind demnach 52 
uf Grund dieser Mischung wurde also der absolute 
ollengehalt von 5706 je 10 g Robinienhonig errechnet. 


ischung 2: Rapshonig:Robinienhonig 


#50 


Es wurden 1 g Raps- und 9g Robinienhonig gemischt, 
lso 10044 Rapspollen aus dem Rapshonig und schät- 
ungsweise 450 Rapspollen aus dem Robinienhonig 
+ unbekannte Mengen anderer Pollen. Die Rapspollen 


sind mit 57% in diesem Gemisch vertreten. Es sind also 
hier: 


10494 = 57°/o 
10494 
97 


1% = 


= 184,1. 


Im Gemisch wurden 8°)o, also 8mal 184,1 = 1473 Ro- 
binienpollen gefunden. 10 g Robinienhonig enthalten 


3 
dann x 10 =1636 Robinienpollen. 


Als absoluter Pollengehalt des Robinienhonigs wurde 


mittels dieser Mischungsverhältnisse die Zahl von 
1636 
x 100 = 3146 ermittelt. 


IM Rs chim ers: 
—1.249 


Rapshonig:Robinienhonig 


Zur Mischung kamen 1g Raps- und 49g Robinien- 
honig, also 10044 Rapspollen aus dem Rapshonig und 
schätzungsweise 2450 Rapspollen aus dem Robinien- 
honig + eine unbekannte Menge Robinienpollen. Die 
Rapspollen machen 25°o des Gemisches aus. Es sind 
also: 

10044 + 2450 = 12494 Pollen = 25°/o, 


12494 
25 


1% = = 499,76 = 500. 


Im Gemisch wurden 23%, also 23mal 500 = 11500 Ro- 
binienpollen gefunden. 10 g Robinienhonig enthalten 
500 


dann x 10 = 2347 Robinienpollen. 


Da die Robinienpollen nur 52°/o des gesamten Pollens 
im Robinienhonig ausmachen, hat der Robinienhonig 


einen absoluten Pollengehalt von x 100 = 4514. 


347 
52 
Rapshonig:Robinienhonig 


Mischung 4: 
12:99 


Gemischt wurden 1g Raps- und 99g Robinienhonig, 
also 10044 Rapspollen aus dem Rapshonig und schät- 
zungsweise 4950 Rapspollen aus dem Robinienhonig 
+ eine unbekannte Menge Robinienpollen. Von den 
Rapspollen sind 16,5°/ im Gemisch vorhanden. Es sind 
also: 

10044 + 4950 = 14994 = 16,5 '/o. 
14994 


ist 1 = — 2 = 878,4. 
Dann ist 10 165 878, 


Im Gemisch befanden sich 44°/o, also 44mal 878,4 = 38650 
Robinienpollen. 10 g Robinienhonig enthalten demnach 


50 
ar x10=3904 Robinienpollen. 


99 
Der absolute Pollengehalt des Robinienhonigs 
beträgt auf Grund dieses Mischungsverhältnisses 
3904 


a 100 =7508 je 10 g Honig. 


Mit Hilfe von Pollenanalysen der 4 Mischungen wurde 
versucht, von 4 Seiten her den absoluten Pollengehalt 
des Robinienhonigs zu ermitteln. Daß nicht bei allen 
Berechnungen das gleiche Ergebnis verzeichnet werden 
konnte, war vorauszusehen, da auf Grund der relativ 
ungleichmäßigen Verteilung des Pollens im Honig die 


verschiedenen Pollenarten nicht immer in genau den 
gleichen Mengenverhältnissen in das mikroskopische 
Präparat gelangen. Eine Ungenauigkeit ist ja, wie schon 
erwähnt, auch die angenommene Zahl von 500 für den 
mit dem NRobinienhonig eingebrachten Rapspollen. 
Ferner können kleine Fehler beim Auszählen der Pollen 
auftreten. Unter Berücksichtigung dieser Umstände ist 
die Schwankung der Ergebnisse noch tragbar. Der 
Durchschnitt der gefundenen 4 absoluten Pollenzahlen 
des Robinienhonigs beträgt 5217 je 10g Honig. 


Aus den Ergebnissen der zwei Mischungsversuche 
sind folgende Schlußfolgerungen zu ziehen: 


1. Bereits geringe Beimengungen eines relativ pollen- 
reichen Honigs zu einem pollenarmen Honig genügen, 
um den Leitpollen des pollenarmen Honigs völlig zu 
überdecken. Im Mischungsversuch II genügte 1/50 
Rapshonig, um den Leitpollen Robinie zum „Begleit- 
pollen“ herabzudrücken, und !/ıo Rapshonig im Ro- 
binienhonig ließ den Robinienpollen nur noch als 
„Einzelpollen“ erscheinen. Diese Ergebnisse beweisen 
die auf S. 198 dargelegten theoretischen Erwägungen. 
Die Anteile der Pollen von pollenreichen bzw. pollen- 
armen Honigen können also nicht ohne eine Korrek- 
tur über die entsprechenden Honiganteile aussagen, 


1%) 


.„Rapshonige gehören zu den relativ pollenreichen 
Honigen. 


Wenn Honig-Pollenanalysen dazu beitragen sollen, 
durch Ermittlung der Nektaranteille im Honig die 
Bienenweideverhältnisse bestimmter Standorte zu 
untersuchen, müssen also, dem Vorschlag BErNERS ent- 
_ sprechend, gewisse Umrechnungsquotienten („Charak- 
terzahlen“) für die Korrektur der Pollenanalysenergeb- 
nisse verwendet werden. Diese Umrechnungsquotienten 
basieren auf den in Sortenhonigen gefundenen Pollen- 
zahlen. Da die Arbeiten MaAurızıos auf diesem Gebiete 
führend sind und Maurızıo offenbar bisher die größte 
Anzahl von Sortenhonigen auf ihren absoluten Pollen- 
gehalt untersucht hat, wird hier der Versuch unter- 
nommen, Umrechnungsquotienten für die Nektar- 
pflanzen zu finden, von denen Sortenhonige durch MAv- 
Rızıo untersucht worden sind. Ausgenommen wurden 
dabei die Honige, deren Pollenzahl völlig aus dem Rah- 
men fiel und die deshalb den Verdacht aufkommen 
ließen, daß sie entweder mit sehr pollenarmen bzw. 
-reichen Honigen stark gemischt waren oder aber, daß 
sie nicht normal gewonnen wurden, ferner die außer- 
europäischen Honige, von denen teilweise angenommen 
werden könnte, daß die Nektarpflanzen unter ganz 
anderen klimatischen Bedingungen gestanden haben. 


Auf Grund der durch MAurızıo ermittelten Pollen- 
zahlen in Sortenhonigen wurden Durchschnittspollen- 
werte (Umrechnungsquotienten) für folgende Honig- 
sorten errechnet: 


1. Robinienhonig (Robinia pseudacacia) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 9000 4. 16000 7. 4000 
2. 10000 5. 5000 8. 12000 
3. 12000 6. 9000 9. 14000 


10. Ergebnis des Mischungsversuches II (s. O)R29200, 
Zusammen: 95300. Durchschnittlicher Pollengehalt 9600. 


2. Rotkleehonis (Trifolsium pratense) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 11000 6. 24000 11. 43000 Summe: 360000 

2. 12000 7. 14000 12. 12000 Durchschnittlicher 
3. 30000 8. 11000 13. 24000 Pollengehalt: 

4. 15000 9. 52000 14. 9000 25700 

5. 54000 10. 49000 
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3, Weißkleehonig (Trifolium repens) 
Absoluter Pollengehalt in 10g Honig: 


1. 61000 5. 36000 9. 29000 Summe: 586000 

2. 31000 6. 25000 10. 17000 Durchschnittlicher 

3. 19000 7. 62000 11. 83000 Pollengehalt: 

4. 77000 8 87000 12. 59000 48800 

4. Esparsettehonig (Onobrychis vicii- 

folia) 

Absoluter Pollengehalt in 10g Honig: 

1. 22000 4. 94000 7. 81000 Summe: 652000 

22113.000559725740009 8.161000 Durchschnittlicher 

3.100000 6. 24000 Pollengehalt: 
81500 


5.Hornkleehonig (Lotus corniculatus) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 21000 222000 3. 23000 Summe: 66000 
Durchschnittlicher 
Pollengehalt: 
22000 


6. Obsthonig 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 30000 5. 19000 9. 81000 Summe: 463000 

2. 17000 6. 35000 10. 61000 Durchschnittlicher 
3. 21000 7. 53000 11. 66000 Pollengehalt: 

4. 57000 8. 23000 42100 


7. Hederichhonig (Raphanus raphanistrum) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 29000 2. 20000 Summe: 49000 
Durchschnittlicher 
Pollengehalt: 
24500 


8. Heidehonig (Calluna vulgaris) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1.106000 4. 73000 7. 58000 Summe: 537000 
2.116000 5. 40000 8. 85000 Durchschnittlicher 
3. 38000 6. 21000 Pollengehalt: 

67100 
9. Bärenklauhonis (Heracleum sphondylium) 


Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 46000 3. 21000 Summe: 122000 

2. 24000 4. 31000 Durchschnittlicher 
Pollengehalt: 
30500 


10. Edelkastanienhonig (Castanea) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 84000 6. 592000 11.165000 Summe: 5377000 
2. 25000 7.1984000 12.222000 Durchschnittlicher 
3.586000 8. 510000 13.272000 Pollengehalt: 

4. 352 000 9. 75000 413600 

5.192000 10. 93000 


11. Weidenhonisg (Salix) 

Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 

1. 39000 2. 33000 3.195000 Summe: 267000 
Durchschnittlicher 


Pollengehalt: 
89000 


12. Löwenzahnhonig (Taraxacum) 


Es wurde nur 1 Honig untersucht. Absoluter Pollen- 
gehalt in 10 g Honig: 79000. 
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13. Sonnenblumenhonig (Helianthus annuus) 


Es wurde nur 1 Honig untersucht. Absoluter Pollen- 
gehalt in 10 g Honig: 40000. 


14. Himbeer- oder Brombeerhonig (Rubus) 


Es wurde nur 1 Honig untersucht. Absoluter Pollen- 
gehalt in 10 g Honig: 48000. 


15. Kornblumenhonis (Centaurea cyanus) 


Es wurde nur 1 Honig untersucht. Absoluter Pollen- 
gehalt in 10 g Honig: 1370000. Dieser große Pollenreich- 
tum des untersuchten Honigs scheint durch eine beson- 
dere Gewinnungsart verursacht worden zu sein. In 
Deutschland wird noch recht oft Kornblumenhonig ge- 
erntet, ohne daß Kornblumenpollen bisher in derartigen 
Mengen im Honig angetroffen wurden. Deshalb er- 
scheint für den Pollen von Centaurea cyanus die 
„Durchschnittscharakterzahl“ (s. u.) angebrachter. 


16. Lindenhonis (Tilia) 
Absoluter Pollengehalt in 10g Honig: 


1. 55000 6. 24000 11. 16000 Summe: 282000 
2. 11000 IR 8000 12. 19000 Durchschnittlicher 
3. 18000 8. 7000 13. 23000 Pollengehalt: 

4. 19000 9. 23000 14. 12000 18800 

5. 20000 10. 8000 15. 19000 


17. Rapshonis (Brassica napus) (vgl. S. 200) 
Absoluter Pollengehalt in 10 g Honig: 


1. 312784 4. 93074 7.107952 Summe: 1017932 
2. 95842 5. 60896 8. 47056 Durchschnittlicher 
3.124214 6. 45326 9.130788  Pollengehalt: 


113103 = rd. 113100 


Leider konnte auf diese Weise nicht für jede Pflanzen-- 
‚art ein Umrechnungsquotient gefunden werden, da im 
‚allgemeinen ja nur die Honige von Haupttrachtpflanzen 
einigermaßen sortenrein vorliegen können. Der Ge- 
‚danke, den Umfang der „Charakterzahlen“ mit Hilfe 
von Nektaruntersuchungsergebnissen auch auf Pflanzen 
‚auszudehnen, von denen bisher keine Sortenhonige vor- 
‚gelegen haben, dürfte aus folgenden Gründen gewagt 
‚erscheinen: Die von den verschiedenen Forschern er- 
\zielten Ergebnisse sind sehr unterschiedlich, ja, sogar 
die von einem Untersucher ermittelten Pollenzahlen 
| schwanken oft sehr stark. Zudem gelangt während des 
Nektarsammelns und während des Heimfluges ein Teil 
\des im Nektar enthaltenen Pollens durch den Ventil- 
\trichter des Bienen-Honigmagens in den Mitteldarm. 
|MAuvrızıo und Young stellten eine starke Abnahme des 
| Pollengehaltes in der Honigblase schon wenige Minuten 
\nach der Aufnahme des Nektars fest. Andererseits wirkt 
die Biene nach Maurizıo ausgleichend auf den Pollen- 
gehalt des Honigs ein. Der Pollengehalt sehr pollen- 
reichen Nektars ist im Honig reduziert, der Honig eines 
pollenlosen Saftes (Zuckerfütterungshonig) wiederum 
enthält im reifen Zustande gewisse Pollenmengen. 
Deshalb wurde von einer Verwendung von Ergebnissen 
aus Nektaruntersuchungen Abstand genommen. 


Auch die Ergebnisse neuerer Versuche von A. u. 
S. Drmianowıcz können als Ergänzung zu den Zahlen 
Mauvrızıos nicht verwendet werden, da sie von den Er- 
gebnissen Maurizıos z.T. stark abweichen und. die 
Zahlen wegen noch fehlender Wiederholungen als vor- 
läufige Ergebnisse betrachtet werden müssen (im Prin- 

| zip allerdings bestätigen sie die bisherigen Forschungs- 
ergebnisse). A. u. S. DEMIAnowIcz gewannen sortenreine 
| Honige durch Überkräftigen von Kulturen. Das unter 
dem Käfig sich befindende Bienenvolk konnte Nektar 
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nur von den Blüten der betreffenden Kultur eintragen. 


In 1 (!) Gramm Honig wurden folgende Pollenmengen 
gefunden: 


m N a ne 


Pflanzenart Pollenmenge 
je Gramm Honig 
ee EVER RT EN Be EEE NIE TE TE TEL. 
Sinapis arvense (weißer Senf) ........ 426 
Trifolium repens (Weißklee) .......... 1795 
Tilia cordata (Winterlinde) ........... 186 
Fagopyum sagittatum (Buchweizen) ... 5801 
Robinia pseudacacia (Robinie)......... 122 
Centaurea cyanus (Kornblume) ....... 542 
Phacelia tanacetifolia (Phacelia)....... 11300 


Die von Drmıanowicz angewandte Untersuchungs- 
methode ist jedoch sehr zu begrüßen, da nur auf diese 
Weise wirklich reine Sortenhonige gewonnen werden 
können und da sie die Erzielung zuverlässiger Pollen- 
zahlen auch weniger häufiger Bienenweidepflanzen ge- 
währleistet. Auch der absolute Pollengehalt der sonst 
wegen ihrer extremen Pollenarmut stets von anderen 
Pollen überdeckten Honige (z.B. von Luzerne, Medi- 
cago sativa) könnte auf diese Weise ermittelt werden. 


In einer neuesten Veröffentlichung (11) bezeichnet 
auch MAurızıo die Untersuchungsergebnisse DEMIANO- 
wıczs als „sehr schöne Ergänzung und Bestätigung der 
bisherigen Untersuchungen“, empfiehlt jedoch Vorsicht 
bei der Verwendung der Zahlen als Korrekturkoeffi- 
zienten. 


Um nun eine Umrechnungszahl auch für die Pollen- 
arten zu finden, die als Sortenhonige bisher noch nicht 
zur Untersuchung auf ihren Pollengehalt vorgelegen 
haben, erscheint die Verwendung einer Durchschnitts- 
zahl angebracht, die sich aus dem Pollengehalt der bis- 
her von MAurızıo untersuchten Honige, die — ohne Be- 
rücksichtigung der Pilzsporen und Algen — in die 
Gruppe II nach Maurızıo einzuordnen sind, also einen 
mittleren Pollengehalt aufzuweisen haben. Die aus den 
Pollenzahlen von 135 Honigen gefundene Durchschnitts- 
zahl an Pollen je 108g Honig beträgt 43852, also rund 
43900. Diese „Durchschnitts-Charakterzahl“ stellt sehr 
wohl einen Unsicherheitsfaktor bei der Errechnung der 
Nektaranteile im Honig dar, doch sind andererseits die 
Anteile der Pollenarten, deren Menge in Sortenhonigen 
noch nicht ermittelt worden ist, oft nur gering. 
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Zusammenfassung 


GÜNTER PRITSCH: 


Zum Problem 
der mikroskopischen Pollenanalyse des Bienenhonigs 


An Hand von quantitativen Pollenanalysen, Berech- 
nungen und Honigmischungsversuchen ließ sich nach- 
weisen, daß man von den Anteilen der durch qualita- 
tive Pollenanalysen gefundenen Pollen nicht ohne 
weiteres auf die Beteiligung der entsprechenden 
Pflanzen am Honig schließen kann, da der Pollengehalt 
des Nektars der verschiedenen Pflanzen unterschied- 
lich ist. Es wird die Verwendung von Umrechnungs- 
quotienten, die auf dem absoluten Pollengehalt von 
Sortenhonigen basieren, zunächst empfohlen. Der Zu- 
kunft wird die Erzielung von Umrechnungszahlen durch 
experimentelle Gewinnung von reinen Sortenhonigen 
mittels Überkäfigung von Kulturen und Bienen ge- 
hören. 


TIOoHTEP Upurım: 


k IIpoÖ.JleMe MURPOCKOUH4YLECKROTO AHAaAIU3a IDLICH 
B IYeIMHOM Mey 


Ilposonunn KoNMyecTBeHnpIe AHAJIU3BI UMEIOIIUXCH B PABHLIX 
copTax Mea PacTuTelbHBIX UpiIen. annsıe 9rTux necneroBanni, 
IIpoBeeHHbIX PaCyeToB U OUEITOB HA CMECAIX Mena TORagalın, 
yTo Haylnyme pa3HbIX BUJ[OB HEINE B Mey eme He OIyCcKaeT 
CHeJaTb BbIBOTA OTHOCHTEJBHO NCHOABZOBAHHBIX TIYeJIaMmN PacTe- 
Hnü. TO OÖBAICHAETCH TeM, YTO CoNep>ktaHnne IsIIeN B HeKTape 
pacrennü pasımynoe. Ilora eme pekomen]yerca IIpuMmeHnenne 
KBOIIHEHTA pacyera, KOTopsii Ö6aanpyer Ha A0CONIOTHOM CoMep- 
SKAHUN LIBIJIEIN B OTTPEHETEeHHEIX Coprax Mejta. B Öyıtyınem HaMme- 
qaeTrcA TMONyYeHne TeEepecyeTHBIX 3HAYCHNHÜ, TOJYYeHHBEX B 
ONEITAX, KOTOPBIeE MPOBONATCH G MeIBIO NOÖOBIBAHNA UNCTBIX 
COPTOB MeAa. TO JOCTHSKUMO HACASKACHUAMM OIPEMEIEHHLIX 
KyAbTyp MH pa3MeImeHneMm HateR HA TAKUX MeCTaX, IIPHyeM BCE 
HOKPEIBAIWT KIIETKOOOPA3BHEIMM IPNMCHOCOÖMEHNAMN. 


GÜNTER PRITSCH: 


The Problem of Microscopic Pollen Analysis of Honey 


Quantitative pollen analysis, calculations and ex- 
periments with honey mixing have shown that it is 
impossible as yet to come to any conclusion (from the 
shares of different pollens found by qualitative pollen 
analysis) regarding the contribution of corresponding 
plants to the honey, since the pollen content of different 
nectars is not uniform. The use of conversion quotients 
based on the absolute pollen content of the different 
species of honey is recommended for the time being, 
but to the future belongs the establishing of conversion 
numbers by the experimental production of pure types 
of honey. This will be achieved by the caging over of 
cultures and hees. 


GÜNTER PRITSCH: 


Au sujet de l’analyse microscopique du pollen 
dans le miel des abeilles 


A la base d’analyses quantitatives du pollen, de cal- 
culations et d’experiences en vue de melanger les 
differentes sortes de miel, on a pu fournir la preuve 
qu’il n’est pas possible de conclure directement de la 
repartition du pollen telle qu’elle se montre dans des 
analyses qualitatives, a la proportion dont les plantes 
en question font partie de la composition du miel, etant 
donn& que le nectar dans les differentes plantes n’a pas 
la m&me teneur en pollen. Pour le moment on propose 
l’utilisation de quotients de conversion bases sur la 
teneur absolue en pollen dans les differentes sortes de 
miel. La solution definitive du probleme devra &tre 
trouvee dans l’etablissement de chiffres de conversion 
gräce a la constitution par voie experimentale de sortes 
de mie] pur, ce qui sera possible par la mise en cage des 
cultures ensemble avec les abeilles. 
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Xgenesumnse, B. B.: Cuuryaapnpie uHTerpasnpHbIe 
‚ ypasHuenna c anpamn Komm B Kylacce PyHRIUNG, 
CyMMHpyeMmbIX c BecoM. [Singular integral equa- 
| tions with Cauchy kernels in the class of functions 
" integrable with the weight.] 


1956 — Tom 111 
NT. 8 


Aabenen, H.B., u JI.B. TouxkoB: Teopema 06 
| oMeHke HOTPeIIHoCcTH HPMÖNNMHLeHHOTO Pelenms 
 amddepenmmassuoro ypasnuennn. [A theorem on 
| the estimation of the error in an approximate solu- 
tion of a differential equation.] 

be unntep, M.T.: 06 onHnonapameTpnuecknX TPyTmax 
YHKRIMOHAJIBHbIX TIpeo6pasoBanuuM. [On one-para- 
meter groups of functional transformations. ] 
Dpuos, C. A.: K Teopmun Pe30JlbBeHTbI OAHOMEPHOUÜ 
| perynapmoi kpaesoü sanaum. [On the theory of 
the resolvent of a one-dimensional regular boun- 
dary problem.] 


1956 — Tom 111 
Nr. 4 
tnneurun, H.A.: KR Teopum TpmcoelnHeHHBIX 


chepnueckux PyHkumü. [On the theory of adjoined 
spherical functions. ] 


IIoropenos, A.B.: Henpepsiguple OoTO6paskennsi 
orpannyennofä Bapnaunn. |[Continuous mappings 
of bounded variation.] 


Pbi;kRoB, B. B.: Merpnueckoe TAHrTeHIMAAIBHOE N3TH- 
Öanme NOBePXHocTei. [The metrical tangential de- 
formation of surfaces.] 


Tuman, A. ®., u JI.M. Tyunnernü: Ilpnösnskeune 
AuddepennnpyeMbIX PyHRUMÜ, 3alauHbIxX Ha KRo- 
HEYHOM OTpe3Ke asıreÖpamyeckKuUMmN MHOTOUYJIEHAMM. 
[Approximation of differentiable functions given 
on a finite segment by algebraic polynomials.] 


1956 — Tom 111 
Nee 


Bepmwreün, M., u A. Xananmaü: Mnperc ocoboü 
TOYKU MU CYINeCTBOBAHNE TePMHOoANNYyecKuUxX peleHnnü 
CHCTeM C MaJIbIM HapaMerpom. [The index of a sin- 
gular point and the existence of periodie solutions 
of systems involving a small parameter. ] 

Bpoaeruü, M.C.: OÖ 3KopAaHoBbIX KleTkax ÖecKo- 
HEeYHOMEPHBIX OMepaTopoB. |On Jordanian cells of 
operators having an infinite number of dimensions. ] 

IIoropeoB, A. B.: Pacnpocrpanenne TeopembI T’ayc- 
ca 0 ChepnueckoM U30Ö0PaskeHum Ha CJLyyah NHOBepX- 
HoCTefü OrTpanunyeHHoÄä BHellHoÜ KpuBNnaHBl. [An 
extension of Gauss theorem in the spherical repre- 
sentation to surfaces of bounded external curva- 
ture.] 

Tuman, A. ®.: ÖO6oÖlleHnne oNHOH TeopeMbI CTOoHa. 
[Generalization of a Stone’s theorem.] 


1956 — Tom 111 
Nr. 6 


Bpepnxunma, E.A.: O6 a6coNTHOÜ CXONNMOCTH 
PAAOB Dyppe HOYTH-TePHOoAHYecKuX WyHrRImn. [On 
the absolute convergence of Fourier series of almost 
periodical functions. ] 

JIymamos, O.B.: O BeHTuW1BHbIX U KOHTAKTHO-BEH- 
TUJIBHBIX CXeMax. [On rectifier and contact rectifier 
eircuits.] 

Iloranog, M.R.: OÖ Teopemax Tunma JbKkercoHa B 
Merpuke L,. [On Jackson type theorems in the 
L, metric.] 

1957 — Tom 112 
Nr. 1 
Bepman, JI. JL: GxonmMocTb HHTEPIMONALUMOHHOTO 


Ipouecca Jlarpan;ka, NHOCTPOCHHOTO NLA AOCOJUOTHO 
HelpepbIBHbIX PyHRKUNÜ m QyHRIMÄ cC oTpaHnyen- 


2.06 


HBIM u3MeHennmem. [The convergence of Lagrange’s 
interpolation process constructed for absolutely 
continuous functions and functions of bounded 
variation.] 

CkBopmoB, B. C.: IlpmmeneHnne MeTofa CeTOR KR Pe 
IteHnnIo cucTeMm AndhepeHlmasnpHbIX ypaBHeHnü B 
YaCTHbIX TIPomsBonHbIx. [On the applicability of 
the method of finite difference to the solution of 
a boundary for a system of differential equations 
in partial derivatives.] 

Tuman, M.©®.: OÖ B3auMocBAsu Meikmy HOJIHbIMH M 
yYaCTHbIMH HauIy4lmMM IPHÖJNMFREHNMAMMN B CPe]l- 
HeM PyHRUMÜ MHOTUX TIepeMmeHHubix. [On the inter- 
relation between the total and partial best approxi- 
mations in the mean for functions of many va- 
riables.] 


Vcnuexu MAaTeMmaTuyeckuX HAyR 
[Fortschritte der mathematischen Wissenschaften] 
1956 — Tom 11 
Nr. 6 <72) 


JIesuran, B. M.: HekoTopble BONPOcChI CHeKTPAJIBHOH 
TeOPuUM CAMOCOUPFHKEHHBIX AHPPepeHlMasbHbIX 
omeparopo®. [Levitan, B. M.: Einige Fragen der 
Spektraltheorie selbstadjungierter Differentialope- 
raboren.] 


Murycunckmü, fl: O pa60Tax MOJIbBCKUX MATeMa- 
TUKOB IIO TeOPMuM O60Ö6IMEHHBIX PYHRIMÄ Mm ONepa- 
IMOHHOMYy ueymcjtenum. [Mikusinski, J.: Über 
Arbeiten polnischer Mathematiker zur Theorie der 
Distributionen und zum Operatorenkalkül.] 


Haas, B.C.: Ilpeo6pasoBanna THIBO6ePToBa IPO- 
CTPaHcTBa, IOJIOFKUTEJIBHO ONPEeTeJIeHHLIe PyHRIMM 
ma momyrpyuue. [Nagy, B. Sz.: Transformationen 
des Hilbertschen Raumes, positiv definite Funk- 
tionen auf einer Halbgruppe.] 


Haümapk, M.A.: CnektpanbHublä aHasıma HecaMmo- 
CONPAZKEHHBIX oMepaTopoBg. [Neumark, M.A.: 
Spektralanalyse nicht selbstadjungierter Opera- 
toren.] 


Maremarnuyeckuü c6OopHuUR. HoBası cepna 


[Mathematischer Sammelband. Neue Serie] 
1956 — Tom 40 <82) 
Nr. 3 


JünenNbMaH, CL, u B.A. JInuko: O6 onuoä 
ANyButeBoä Teopeme. [Ejdel’man, S. D., u. B. Ja. 
Lipko: Über einen Satz von Liouville.] 

Ilecusu, M. H.: Merpnueckme cBofcTBa Q-KBA3UROH- 
POPMHBIX 0TOÖparkenmiü. [Pesin, I. N.: Metrische 
Eigenschaften Q-quasikonformer Abbildungen. ] 


IIloctunkoB, A. T‘.: Cpoücrsa peimennü AuohanuToBbIXx 
HePaBeHcTB B TIOAIE POPMAJIBHbIX CTEIEHHLIX PAOB. 
[Postnikov, A. G.: Eigenschaften von Lösungen 
diophanter Ungleichungen im Körper der formalen 
Potenzreihen. ] 


Pemernsaxk, IO.T.: 06 01H0M 0606INeHNNM BBIUNYKJIBIX 
ToBepxHocrei. [Resetnjak, Ju. G.: Über eine 
Verallgemeinerung der konvexen Flächen. ] 


1956 — Tom 40 <82) 
Nr. 4 


JIaxosnuknä,B. H.: K Bonpocy 0 Pa3JloskuMmoctn 
TPyIbI B Pa3HOMMEHHbIE HMJIBHOTEHTHbIE IPOHS3Be- 
neunn. [Ljachovickij, V. N.: Zur Frage der Zer- 
legbarkeit einer Gruppe in verschiedenartige nil- 
potente Produkte.] 
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Busenxkun, H. A.: O6 0oXHoOM Kllacce NOKAJIbBHO KOM- 
MAKRTHbIX HYJIbMePHbIX TONOJIOTHYeCKUX TPYII. 
[Vilenkin, N. Ja.: Über eine Klasse lokal kom- 
pakter nulldimensionaler Gruppen.] 


1957 — Tom 41 <85) 
INT 
Taspnıog, H.M.: 06 ycroüyusocru no JlauyHoBy 


Ipn Hasmynm XapakrepnuCcTnuyecKuxX YuceN, PABHBIX 
Hyo. [Gavrilov, N.IT: 


Über die Stabilität im 


Sinne von Ljapunov im Falle der Existenz ver- 


schwindender Eigenwerte.] 

Tıyckunu, Jl. M.: IJremeHTapHbIe O60Ö0INeHHBIE TPYI- 
ıbI. [Gluskin, L.M.: Elementare verallgemei- 
nerte Gruppen.] 


Yapum, B.C.: O NOoKasbHO PaspelmMbIX Tpymmax 
KOHeyHoro panHra. [Carin, V.S.: Über lokal-auf- 


lösbare Gruppen endlichen Ranges. ] 


Naunnior, MH. NM.: 06 aBToMopd$HEIX KBAasuaHaduTu- 
yecKuUX PYHRUMSIX Ha NoBepxHocTax. [Daniljuk, 
I. I.: Über automorphe quasianalytische Funk- 
tionen auf Flächen.] 


Marematuka B IIKOJIE 
[Mathematik in der Schule] 
za 
Bepesancran, E. C.: MppanmonHasnpHple ypaBHeHun. 
[Berezanskaja, E. S8.: Irrationale Gleichungen. ] 
Anekcanıp Hukonaesny BbapcyKoB.|[A.N. Barsukov.] 


Toaebwödepr, IO.M., u C. Il. Anercaxun: Bacummü 
I’puropbesny Ynuynrun. [Goldberg, Ju. I, u. 
S. P. Aleksachin: V. G. Ciligin.] 


‚lonoBini Akapemii Hayk Yrpaiucproi PCP 


[Mitteilungen der Akademie der Wissenschaften der 


Ukrainischen SSR] 
1956. 6 


Taspusmoxr, B. T.: HekoTopble BONPOChI CXOAMMOCTHU 
MHOTOMEPHBIX CHHTYJAIAPHBIX UHTEerPanog. [Gavril- 
Juk, V. T.: Fragen der Konvergenz mehrdimen- 
sionaler singulärer Integrale.] 


1957. 1 


SyXxoBuubkuä, C.I: IIpo onay MiHIMYM-3anayy B 


MNeAKUX IPOCTOPaX YMCHOBHX HOCINOBHOCTEH. [On | 
a minimum problem in certain spaces of number | 


sequences.] 


JIukosa, O.B.: Ilpo onHoyacToTHi KolmBauHns B 
CHCTeMaX 3 6araTbMA CTeNEHAMH BIJIBHOCTI, OJIU3RKUX 
10 TOYHO IHTeTPOBHUX. [On one-frequeney oseilla- 
tions in systems with many degrees of freedom.] 


BosnHikrk, JI JL: IIpo criükicre TepiolnmYHUX PO3- 
B’ABKIB PIBHAHHA BUCOKOTO HOPANRY. [On the sta- 


bility of periodie solutions of high order equations.] | 


VYRPannckuf MaTeMmaTnyeckuü 3KypHalı 
| Ukrainische mathematische Zeitschrift] 


1956 — Tom 8 
INT, 


U'ıyımkos, B.M.: JIokasbHo Ö6HROMNAKTHBIE TypnuupL) 


C YCJIOBUCM MUHUMAJIBHOCTH WIA 3BAMKHYTEIX TON- 
TRY KCluskovsgeVzeMeseoken 
Gruppen mit Minimalbedingung für abgeschlossene| 
Untergruppen.] 


bikompaktel| 


7 
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(0BaHUoB, H.M.: Kanounyecknü Terpasıp kom- 
INTeKca HPAMbIX B TIPOeKTHBHOM HPOCTPanHcrTBe. 
[Kovancov, N.I.: Das kanonische Tetraeder 
eines Komplexes von Geraden im projektiven 
Raum.] 


'poxumuyk, IO.IO.: K reopun nuhhepenunposanns 
PYHRIUNMÜ KOMIMIEKCHOTO HepeMeHHoro. [Trochim- 
<uk, Ju. Ju.: Zur Theorie der Differentiation von 
Funktionen einer komplexen Veränderlichen.] 


1956 — Tom 8 
Nr. 4 


‚pemun, C. A.: OÖ Öasmce B IPoCTpaucTtBe aHannTu- 
YeCKUX PYHRUMÜÄ AByX TepeMeHHbIXx. [Eremin, 
S. A.: Über eine Basis im Raum der analytischen 
Funktionen zweier Veränderlicher.] 


[yuayuenko, JI.E.: HekorTopbie 3KCTpeMalbHLIe 
CBOÜCTBA AHAJIHTUYeCKUX PYHRIUMÜ, 3amaHHbIX B 
KpyrTe H KPYTOBoM KoJbNe. [Dundulenko, L. E.: 
Einige Extremaleigenschaften analytischer Funk- 
tionen, die in einem Kreis bzw. in einem Kreisring 
gegeben sind.] 

InosemmesB, O.HM.: K Teopnn Hausıyuero Ipn6nm- 
SReHHA DYHKIHÜ MHOTUX HepeMeHHbIX C TIOMOIMIBIO 
MeJIbIX DyHRIMÜ KoHeyHoü crenenn. [Inozemcev, 
O.1I.: Zur Theorie der besten Approximation von 
Funktionen mehrerer Veränderlicher mit Hilfe 
ganzer Funktionen endlicher Ordnung.] 


CooölNeuna Aranemuu Hayk IpyauHuckoü CCP 


Mitteilungen der Akademie der Wissenschaften der 
Grusinischen SSR] 


1956 — Tom 17 
Nr. 9 


Ixakanse, IH. C.: O npogosukuMocTu Meppı. [Pcha- 
kadze, S.S.: Über die Fortsetzbarkeit des Maßes.] 


1956 — Tom 17 
Nr. 10 


XBemeinunse, B. B.: O paspbIBHoUÜ aanayue Pumana- 
IlpnBanoBa MIA HECKOJIBKUX HEN3BECTHbIX WYHR- 
umü. [Chvedelidze, B.V.: Über das unstetige 
Problem von Riemann-Privalov für mehrere unbe- 
kannte Funktionen.] 


1956 — Tom 23 
Nr. 3 


»kp6amımaH, M.M.: O KBasu-aHajImtuyecKoM Kllacce 

byHkImÜi B3aBellleHHo-HOJIHHOMMANBHOTO TIPMÖJIN- 
JReHUSI Ha Bceü BeINectBeHnHoä ocm. [DZrbasjan, 
M. M.: Über eine quasianalytische Klasse von 
Funktionen der gewichteten polynomialen Appro- 
ximation auf der ganzen reellen Achse. ] 


1956 — Tom 23 
Nr. 4 


nuacan,P.C.:O pemennn sagayn [Inpuxsie ypaBHe- 

HuA C HEepasfesIstolluMmucH TepeMeHHBIMH IA IIPSI- 
MoyrossHura. [Minasjan, R. 8.: Über die Lösung 
der Dirichletschen Aufgabe für Gleichungen mit 
nicht trennbaren Veränderlichen für ein Rechteck.] 
apkocanu, C. A.: JlocraTounble yCAHOBHA CyINeCTBo- 
BAHUA HECKOABKUX HPeneibHbIX MmkMoB. [Mar- 
kosjan, S. A.: Hinreichende Bedingungen für die 
Existenz mehrerer Grenzzyklen.] 


Msgecrus Arapemun Hmayk Apmanckoü CCP 


[Nachrichten der Akademie der Wissenschaften der 
Armenischen SSR] 


1956 — Tom 9 


Xawvarpan, M.O.: O mapamerpnueckoMm TIpencra- 
BJIEHHM U O0 HEKOTOPBIX IKCTPEMAJIBHbIX CBOÜCTBAX 
HeJIbIX PYHKIUMÜ MHOTUX TlepemeHHbIx. [Chala- 
trjan, I.O©.: Über die Parameterdarstellung und 
über einige extremale Eigenschaften ganzer Funk- 
tionen mehrerer Veränderlicher.] 


lorsraanbı Aranemum HayR Asepdafiykanckoä CCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Aser- 
baidshanischen SSR] 


1956 — Tom 12 
Nr. 12 


Araeg, H.I‘: O sagaye Komm AA ONHOTO HHTerPo- 
AubhepeHmmasnpHoro ypaBueHuun. [Agaev, N.G.: 
Über die Cauchysche Äufgabe für eine Integro- 
differentialgleichung. ] 


‚lornanpı Aragemun HayK Ya6erckofi CCP 


[Berichte der Akademie der Wissenschaften der Usbe- 
kischen SSR] 


1956. 11 


3oAMH, A. ®.: Ilpumeueunne KOHWOPMHEIX 0OTOÖPasRe- 
HaÄ K pelMehuno samayu Inpuxae Aa ypaBHeHua 
Jlamsaca WHTEPHONALUMOHHLIM MeTonoMm. [Zolin, 
A. F.: Anwendung konformer Abbildungen zur Lö- 
sung der Dirichletschen Aufgabe für die Laplace- 
sche Gleichung durch die Interpolationsmethode.] 


1956. 12 


30AUH, A. ®.: HekoTopoe 0o60Ö6IMeHHe TPHUTOHOMETPH- 
yecKofi CHCTeMbI PyHKUMÜ Mm ero IIpmuMmeHennn. 
[Zolin, A. F.: Eine Verallgemeinerung des Systems 
der trigonometrischen Funktionen und seine An- 
wendungen.] 


Io 


3onun, A.®.: Pemenne sapayn Heümana aıa 
ypasHenHusi Jlamtaca HHTEPIHOJIAIMOHHBIM METONOM 
MIA O06NacTu, oTpaHunyeHHoh arummnmcoMm. |[Zolin, 
A. F.: Lösung der Neumannschen Aufgabe für die 
Laplacesche Gleichung durch die Interpolations- 
methode für ein Gebiet, das durch eine Ellipse 
begrenzt wird.] 

JIlasgpurk, A. ®.: Hekoropası acumnToTnyeckan Pop- 
MyJa anımTuBHoA Teopun uncen. [Lavrik, A. F.: 
Eine asymptotische Formel der additiven Zahlen- 
theorie. ] 


Die Zeitschriften Bulletin de l’Academie Polonaise 
des Sciences und Annales Polonieci mathematici ent- 
halten mathematische Arbeiten in deutscher, eng- 
lischer und französischer Sprache. 


Matematicko-fyzikälny Casopis. 
[Mathematisch-physikalische Zeitschrift] 
1956 — R. 4 
& 4 


Havel, V.: O parabolickych a projektivnich klinovych 
plochäch. [Havel, V.: Über parabolische und pro- 
jektive keilförmige Flächen.] 
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Horväth, J.: O obrätenych ülohäch Sturmovho 
typu. [Horväth, J.: Über Umkehrprobleme vom 
Sturmschen Typus.] 


Die Zeitschrift Revue de mathematiques pures et 
appliquees (Bukarest) enthält mathematische Ar- 
beiten in deutscher, englischer und französischer 
Sprache. 


Fachgebiet Forstwirtschaft 


‚IepeB006pa6atbiBaloımast IpOMBIINIEHHOCTB 
[Holzbearbeitende Industrie] 
1956. 8 


Atarvım, 20, Keks Ancempep men. Ts pIDue: 
Iipnmenenme cmon M-4 u M@DC-1 B Me6eJIBHOM 
nponsBoncetBe. [Anakin, N.S., K.K. Arsenev 
u. A. Ja. Urtin: Verwendung der Harze M-4 und 
MFS-1 in der Möbelindustrie.] 


3a6ponkun, A.T., u P.X. Cyatanöer: Ilpnmene- 
HHE #KNJIKUX KAMCHHOYTOJIBHBIX PeHOJIOB B PaHep- 
HOoA IIPoMBuNNIeHHocTH. [Zabrodkin, A.G., u. 
R. Ch. Sultanbek: Verwendung flüssiger Stein- 
kohlenphenole in der Furnierindustrie.] 


3Bepes, B.M. u JI.H. Bponckuü: Bhenpsem B 
IPOU3BOHCTBO MeÖeJIibHbIe INMTBI C cepenuHKoN 13 
oINAOR. [Zverev, V.I. u. L. N. Brodskij: Wir 
führen Möbelplatten mit Spanfüllung in die Pro- 
duktion ein.] 


IIpu6op Ana ompepgeneHnA BJIAARHOCTU BbICbIXAeMbIX 
InJIoMarepuasıoB. [Gerät zur Feuchtigkeitsbestim- 
mung des zu trocknenden Schnittholzes.] 


YcaweB, A. A.: O6 yC1OBHbIX 00603HayeHNAX epeBa 
Ha uepte;kax. [Usactev, A. A.: Über die Kenn- 
zeichnung des Holzes auf Zeichnungen.] 


®PaneesB, B. A.: Ortneika Oyka TON HeHHbIe IIOPO4BL 
Apesecuna. [Fadeev, V. A.: Behandlung des 
Buchenholzes, um ihm das Aussehen von Edelholz 
zu verleihen.] 


1956. 11 


Baaneımescknü, B.JL: O max ua APeBecHo- 
BOJIOKHHCTEIX IsmT. [VladySevskij, V.L.: Über 
Platten aus Holzfaserstoffen.] 


‚IemyeHnko, R.B.: Packpoü npeBecukpI Oyka Ha 
MeÖeJIbHble 3aroToBku. |[Demlenko, K.V.: Ein- 
schnitt von Buchenholz für Möbelrohlinge.] 


Kanrtop, IH.M.: JIecocyumsmsnuast Kamepa 11axXTo- 
Boro una. [Kantor, $.I.: Eine Trockenkammer 
vom Schachttyp.] 


Konnparog, JI N.: IIlpeccoganne AINMHHHIX NepeBAH- 
HbIX CTep>KHefi IIO 3AMKHYTOMY KPYTOBOMy KOH- 
typy. [Kondratov, L.I.: Pressen langer Holz- 
stäbe in zylindrischen Hohlformen.] 


Kysmemog, M. A.: MasıtunkoßBbifi Komep 1a onpe- 
NEeIeHNs YACHIBHON Pa6oTpı pesanun MpeBecuHnı. 
|Kuznecov, M.A.: Ein Pendelschlagwerk zum 
Bestimmen der spezifischen Arbeit des Holzschnei- 
dens.] 


JIlerortun, A. M.: IloıyaBTomartnyeckraa AMHUA MIA 
o6pa6otku rapkerHoä gomeurn. [Legotin, A. M.: 
Halbautomatische Linie für die Bearbeitung von 
Parkettstäben.] 

Tenunsep, M.M.: Ilpnmenenne IOJIyIIPoBOAHNKOB 
B MepeBoo6paöorke. [Tendler, M.M.: Verwen- 
dung von Halbleitern in der Holzbearbeitung. ] 


Jlecnoe Xo3AHCTBO 
[Waldwirtschaft] 


Mopasckafn, A.C.: IHTOMOYCTOÜYUBOCTB PaHo- U 
HosnHopacnycramıumxca dopMm Ay6a. [Morav- 
skaja, A. S.: Die Widerstandsfähigkeit der früh- 
und spättreibenden Form der Eiche gegen Schad- E 
insekten.] 


1956. 10 


Ua npakTurm DpPuMeHeHNnA PacTBopa TeXHHYEeCKOTO 
HT B Am3eJIbHOoM TOMIMBe IPOTUB Bpennrtenei 
meca. [Aus der Verwendungspraxis der Lösung von 
technischem DDT im Dieselbrennstoff gegen Forst- 
schädlinge.] 

Croukanb, B.B.: Ysyumenne PocTa COoCHOBbIX 
MOJIONHAKROB LOCHE IPOBENEHNA XUMMYECKOU 60PbÖbL 
C HONKOPHBIM KJIOHOM. [Stopkan, V.V.: Wachs- 
tumssteigerung der Kiefernjungwüchse nach Durch- 
führung einer chemischen Bekämpfung der Rin- 
denwanze.] 


1956. 11 
3araükeBsuu, M.K., u T.A. Epumosg: Koskmero- 
KPBLIbIÄa CBePJIMSIBINHR — BpeiuTenb Oyka B Kap- 


natax. [Zagajkevic, I..K.,, u. G.A. Efimovsg 
Der Werftkäfer ‚„Elateroides dermestoides L“ als 
Buchenschädling in den Karpaten.] 


YMHOoB, M.Il.: Anoncknä KOpoen — OHacHbIlä Bpe- 
Autenb aeca. [Umnov, M.P.: Der japanische‘ 
Borkenkäfer — ein gefährlicher Waldschädling.] 


UupkoB, A.B.: RK Bonpoce 0 Xo3pacyeTe B JECX03aX. 
[Cirkov, A.V.: Zur Frage der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung in Forstwirtschaftsbetrieben.] 


JIKRyMeHROo, M. K.: PammoHanbHHIä MeTon 06NeceHnAd 
tIeckoB B Besropyceun. [JakuSenko, I.K.: Eine | 
rationelle Methode der Aufforstung von Sand- |! 
flächen in Bjelorußland.] 


1956. 12 


IHannpo, B.A., u K.!B. Kamenkosa: Coxpanenne | 
HapasuToB HenapHorToO lMenKolpsma TPM XuMH- | 
YecKuX 06pa6orkax. [Sapiro, V.A.,u. K.V. Ka-| 
menkova: Erhaltung der Parasiten des Schwamm- 
spinners bei chemischer Bearbeitung der befal- | 
lenen Waldbestände.] 


O TpeleBKe XIIbICTOB C KpoHamn. [Über das Rücken | 
von Langholz mit Kronen.] s 


Zusammengestellt von der Universitäts- Bibliothek 
Berlin (Humboldt-Universität), für das Fachgebiet | 
Mathematik unter redaktioneller Mitarbeit von Lud- | 
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